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  Allen Schwierigkeiten zum Trotz haben es Garnet Lacey und der attraktive Vampir Sebastian endlich geschafft zu heiraten. Nun steht den Flitterwochen nichts mehr im Weg … einmal abgesehen von Eisriesen, rachsüchtigen Göttern und nervigen Exfreunden! Garnet hat alle Hände voll zu tun, eine Katastrophe nach der anderen abzuwenden und ihre Hochzeitsreise doch noch zu retten …


  »Machen Sie es sich auf dem Sofa bequem und lassen sie sich von Tate Hallaway bezaubern – eine wunderbare Art, einen Nachmittag zu verbringen.« Lynsay Sands


  


  


  


  


  



  



  Tate Hallaway ist Amateur-Astrologin, praktizierende Hexe und Vampir-Fan, seit sie in der Highschool Poppy Z. Brite gelesen hat. Sie lebt mit drei schwarzen Katzen in Minnesota.


  Die Romane von Tate Hallaway bei LYX:


  1. Nicht schon wieder ein Vampir!


  2. Beiß noch einmal mit Gefühl


  3. Vampir sein ist alles


  4. Biss in alle Ewigkeit


  5. Das Bisschen Flitterwochen
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  DIE LIEBENDEN


  ASTROLOGISCHE ÜBEREINSTIMMUNG:
ZWILLINGE


  Flitterwochen mit dem Vampir-Ehemann in Transsylvanien - was könnte es Schöneres für eine Hexe geben?


  Na ja, wie wär's zum Beispiel damit, dass ausnahmsweise mal alles genau nach Plan verläuft und dieses Flugzeug noch in diesem Leben zur Startbahn rollt?


  Die Leute aus Minnesota sagen bei solchen Gelegenheiten gern »Könnte schlimmer sein« oder »Ich kann nicht klagen«, aber ich lebe jetzt schon seit ein paar Jahren in Madison,

  Wisconsin, also braucht mir damit keiner zu kommen. Außerdem wäre meine Hochzeit fast ein Fehlschlag geworden, weil Sebastians Ex Teréza aufgetaucht war, die zudem noch ein Zombie ist. War es denn da wirklich zu viel verlangt, dass meine Flitterwochen wenigstens eine Spur besser ausfielen?


  Ich hätte mich ja vermutlich gar nicht beklagt, wenn die Fluglinie nicht solchen Mist gebaut hätte, dass sie Sebastian und mich nicht in der ersten Klasse unterbrachten, sondern uns Plätze gaben, die zwei Sitzreihen voneinander getrennt waren. Ich saß eingezwängt zwischen einem Sumoringer und einem Teenager mit strähnigem Haar, dessen MP3-Player so laut lief, dass ich jedes von SlipKnot herausgebrüllte Wort verstehen konnte.


  Und dann war da auch noch das Essen mit meinen Cousins und Cousinen aus Minnesota gewesen, die es nicht zu meiner Hochzeit geschafft hatten. Meine Mutter war nicht davon abzubringen gewesen, dass wir sie besuchen, bevor wir unsere Flitterwochen antreten, obwohl Sebastian und ich mit der ultrakonservativen, fundamentalistisch christlichen und Fleisch

  essenden Seite meiner Familie überhaupt nichts gemeinsam haben. Mein Magen beklagte sich noch immer darüber, dass ich aus Höflichkeit etwas von dem in Speck gewickelten und in vor Fett triefender Marinade schwimmenden Hühnchen gegessen hatte. Ich glaube, bei ihnen gab es im ganzen Haus nicht ein winziges Stückchen Gemüse. Und dann erst das Hochzeitsgeschenk! Wer würde schon ernsthaft eine schwere antike Porzellanfigur, die zwei Engel darstellte, den ganzen Weg bis nach Europa mitschleppen? Natürlich hätten wir sie mit der Post nach Hause schicken können, aber dafür reichte die Zeit nicht mehr, weil das Unwetter anrückte und wir unseren Flug erwischen mussten.


  Ich wollte dieses grässliche Ding gar nicht erst in meine Nähe lassen, und Sebastian scherzte, wir sollten es einfach irgendwo am Straßenrand liegen lassen. Doch das Geschenk kam von lieben Verwandten, und jetzt nahm es wertvollen Platz in meinem Koffer weg.


  Mein Magen grollte vor Missvergnügen.


  Der Heavy-Metal-Basslauf stampfte im gleichen Rhythmus, in dem mein Kopf dröhnte.


  Konnten wir nicht wenigstens endlich starten?


  Ich verdrehte meine Hüften auf dem schmalen Sitz und sah um den Bauch des Passagiers auf der anderen Seite herum aus dem Fenster auf die glänzende Tragfläche.


  Zugegeben, Sebastian und ich hätten uns für die Flitterwochen keine schlechtere Jahreszeit aussuchen können. Aber wegen der Feiertage zum Jahreswechsel waren die Flüge wenigstens im Sonderangebot. Graupelschauer regneten vom deprimierend grauen Himmel herab. Die gestrige Fahrt von Madison zum Saint Paul/Minneapolis International Airport war schon bedrückend gewesen. Ohne diese »Oh-ich-verspreche-dir-du-wirst-dich-prächtig-mit-ihnen-verstehen«-Cousins und -Cousinen wären wir schon vor langer Zeit in Richtung Süden zum O’Hare gefahren und von dort ohne Umsteigen nach Österreich geflogen, aber nein ... Stattdessen hatten wir dem Glatteis auf den kurvigen Abschnitten der Interstate 94 getrotzt, bei dem ich mir nicht anders zu helfen wusste, als mich so sehr in die Armlehne zu verkrallen, dass

  meine Knöchel weiß hervortraten. Der Schneefall begann dann irgendwann mitten in Menomonee, und danach war das Wetter immer schlechter und schlechter geworden. Ehrlichgesagt hatte es mich gewundert, dass sie uns überhaupt an Bord gehen ließen. Ich war davon überzeugt gewesen, dass der Flug gestrichen werden würde.


  Irgendwie wünschte ich mir sogar, sie würden ihn streichen. Dann könnten Sebastian und ich uns in eine Pension zurückziehen und, unter einer kratzigen Decke eng aneinandergekuschelt, über unsere Missgeschicke lachen.


  Eigentlich hätte es mir schon gereicht, wenn wir nebeneinander hätten sitzen können.


  Ich drehte mich um, weil ich Sebastian einen Blick zuwerfen wollte, da rammte mir der Teenager den Ellbogen in die Brust. Mein Magen machte einen Satz und rief mir zu: »Du fällst, halt dich irgendwo fest!« Ich rieb über die Stelle, an der er mich getroffen hatte, während der Junge eine Entschuldigung murmelte. Dann lehnte ich meinen Kopf gegen das Kissen und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ.


  Schon seit ein paar Wochen hatte ich immer wieder mal mit diesem eigenartigen Schwindel zu tun.


  Genau genommen machte der sich immer dann bemerkbar, wenn mich jemand berührte. Fast so wie eine magische Rückkopplungsschleife, die entstand, sobald meine Aura unerwartet mit einer anderen zusammenstieß.


  Manchmal sah ich dann auch noch Doppelbilder.


  Vermutlich hätte ich meinem frischgebackenen Ehemann davon erzählen sollen, bevor wir den Flug nach Wien buchten, aber ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte. Sebastian und ich hatten schon eine Menge Abenteuer erlebt – total verrückte Sachen mit Zombies, Gestaltwandlern und vormals toten Zigeuner-Exfreundinnen. Und ich wollte uns nicht mit etwas belasten, das sich anschließend als nichts weiter als eine Hexenaura-Grippe entpuppte.


  Ich rieb über meinen Nasenrücken, während meine Stirnfalten sich etwas mehr vertieften. Noch bevor wir uns auf den Weg gemacht hatten, hatte ich einen Lass-alles-ganz-normal-ablaufen-Zauber gewirkt, weil Sebastian und ich dazu neigten, Probleme wie magnetisch anzuziehen. Keine große Sache. Ich hatte nur eine Kerze anzünden und ein paar hastige geistige Bilder entstehen lassen müssen, bevor wir mit Ziel Minneapolis aufgebrochen waren. Ich konnte nur hoffen, dass Mátyás meiner Bitte nachgekommen war und die Kerze wieder ausgeblasen hatte.


  Mátyás war Sebastians unsterblicher Sohn, ein halber Vampir, der nun zu meinem Stiefsohn geworden war. Das war eine Sache, an die ich mich erst noch gewöhnen musste. Mátyás und ich kamen nicht immer gut miteinander aus. Und jetzt waren wir auf einmal miteinander verwandt.


  Über die Bordsprechanlage entschuldigte sich der Captain für die anhaltende Verzögerung, was ich nur mit einem verärgerten Schnauben kommentieren konnte. Hatte mein Normalitätszauber eigentlich überhaupt irgendwas bewirkt?


  Angesichts der vielen Probleme, mit denen wir auf dieser Reise bislang kämpfen mussten, hätte ich eigentlich an meinen Fähigkeiten als erfolgreiche Hexe zweifeln können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass anderen Leuten nachgesagt wurde, sie seien »Göttinnen«, während ich wirklich eine war. Okay, genau genommen verhielt es sich eigentlich so: In mir hatte sich eine Göttin namens Lilith in Vollzeit niedergelassen, nachdem ich SIE versehentlich an mich gebunden hatte, als ich Hilfe benötigte, um Kojote, einen diebischen indianischen Gott, zu schlagen.


  Das Gute daran war, dass ich Lilith herbeirufen konnte, wenn Sebastian und ich von Zombies und anderem Zeugs angegriffen wurden, aber das Schlechte daran war, dass es sich bei ihr um die Königin der Hölle und Mutter aller Dämonen handelte.


  Und noch schlimmer war bei dem Ganzen, dass es immer schwieriger wurde, uns zu trennen, je länger wir eins waren. O ja, ich wurde langsam, aber sicher zu einem richtigen Miststück. Nette Sache, wie? Heute konnte ich das ganz deutlich fühlen. Vorsichtig änderte ich meine Sitzposition, da ich voller Ungeduld darauf wartete, dass sich die Maschine endlich in Bewegung setzte. Es schneite unablässig weiter.


  Nichts gegen Sebastian, trotzdem wünschte ich mir, wir hätten uns ein wärmeres Ziel ausgesucht - die Bahamas, Tahiti, meinetwegen sogar Griechenland.


  Dabei fiel mir ein, dass ich ja sogar zwei Göttinnen mit mir herumtrug. Da Lilith diese dunkle Seite besaß und dazu neigte, alles zu zerstören, was SIE berührte, hatte ich während der letzten großen Krise eine andere Göttin um Hilfe angerufen - Athena. Sie konnte sich irgendwo ganz in der Nähe aufhalten, weil ich ihr sozusagen versprochen hatte, mein Leben ihrer Anbetung zu verschreiben, wenn sie mir im Gegenzug half.


  Inzwischen hatte ich so meine Zweifel, ob das wirklich eine so gute Idee gewesen war.


  Allmählich bekam ich das Gefühl, dass mein Körper vielleicht ein bisschen überlaufen war und dass dieser wiederkehrende Schwindel damit etwas zu tun haben könnte. Vielleicht stritten sich Lilith und die neue Göttin ja darüber, wem die Kontrolle über meinen spirituellen Grund und Boden zustand.


  Der Lautsprecher über mir erwachte knisternd zum Leben, und der Captain ließ uns wissen, dass wir starten würden, sobald der Enteiser Wirkung zeigte. Der Göttin sei Dank … jener Göttin in mir, die meine Gebete erhört hatte!


  Mit dem Knie berührte der Sumoringer mein Bein, und wieder verspürte ich dieses desorientierende Gefühl, als würde die Welt unter meinen Füßen ein Stück verschoben werden. Eine Sekunde lang hoffte ich schon, das Flugzeug könnte sich in Bewegung gesetzt haben, doch ein Blick aus dem Fenster machte diese Hoffnung gleich wieder zunichte.


  Und es sah nicht danach aus, dass wir so bald hier wegkommen würden, schließlich hatte sich inzwischen eine Frostgigantin auf der Tragfläche niedergelassen.


  Augenblick mal! Was?


  So wie im Film, wenn jemand nicht glauben wollte, was er sah, schaute ich nochmals hin. Ja, natürlich, sie hockte da draußen auf der Tragfläche, an ihrer Seite ein großer schwarzer Wolfshund. »Gigantin« war eigentlich eine etwas irreführende Bezeichnung, denn so riesig war diese Frau gar nicht. Allerdings besaß sie die Statur eines Linebackers und genügend magische Energie, um den Eindruck zu erwecken, dass sie groß war. Sie kauerte auf der Tragfläche, ihr blassgoldenes Haar, das sie zur Prinz-Eisenherz-Frisur geschnitten trug, bewegte sich so gut wie gar nicht, während ihr Pelzmantel im heulenden Wind wie verrückt flatterte. Der Blick ihrer eisblauen Augen suchte meinen, und dann lächelte sie diabolisch.


  Hey, das war nicht irgendeine Frostgigantin - ich kannte sie!


  Das war Fonn, die Eissturm-Dämonin und Frostgigantin, die letzte Weihnacht versucht hatte, Sebastians Geburtstag zu ruinieren.


  Trotz meines Schwindels stieß ich den Sumo-Typen an. »Hey«, sagte ich. »Sehen Sie die Frau da draußen?«


  Gehorsam schaute er aus dem Fenster, dann warf er mir diesen Blick zu, als wäre ich William Shatner aus dieser einen Twilight Zone-Episode. »Da draußen ist niemand, Lady.« Ich glaube, wenn er Platz dafür gehabt hätte, wäre er ein Stück von mir weggerutscht.


  »Ehrlich nicht?« Als ich das letzte Mal mit Fonn zu tun gehabt hatte, war jeder in der Lage gewesen, sie zu sehen, und dem Fahrer eines Schneepflugs hätte sie fast das Leben ausgesaugt.


  Ich rieb mir die Augen und sah noch mal hin. Fonn war immer noch dort, und jetzt winkte sie mir sogar zu.


  »Sie sehen da wirklich nichts?«, vergewisserte ich mich.


  Der Hund wedelte vergnügt mit dem Schwanz. Wie ein Labrador, dem man eine ordentliche Dosis Steroide verabreicht hatte, sprang er am Fenster hoch und schaute mich an. Dabei drückte er seine große schwarze Nase gegen die Scheibe.


  Ich erschrak darüber so, dass ich dem Teenager fast die Ohrstöpsel herausriss.


  »Hey, Vorsicht, Lady!«


  »Sorry«, erwiderte ich und legte eine Hand auf meinen rebellierenden Magen. Dann löste ich den Sicherheitsgurt und stand auf. Die feuchte Hundeschnauze hatte das Fenster gehörig verschmiert.


  »Das sieht wirklich keiner?«, fragte ich und zeigte nach draußen. »Sie sehen da draußen auf der Tragfläche keinen schwarzen Hund und auch keine große alte Frostgigantin, die mit mir noch eine Rechnung offen hat?«


  Immerhin hatten Sebastian und ich ihr Frostschutzmittel ins Gesicht geschüttet, weshalb sie womöglich ein klein bisschen sauer auf mich war.


  Eine Flugbegleiterin in hochhackigen Schuhen kam durch den Gang zu mir. »Ma’am?«, fragte sie und sah mich mit angespannter Miene an.


  Ich schaute zu Sebastian und bemerkte, dass die anderen Flugbegleiterinnen mich nervös beobachteten.


  Draußen vor dem Fenster grinste mich Fonn an. Sie war näher gekommen und zeigte mit ihrem langen, knochigen Finger zunächst auf mich, dann auf den Boden. Ich musste nicht hören, was sie sagte, als sie die Lippen bewegte. Ihre Botschaft war auch so eindeutig: Mit dir wird’s abwärtsgehen.


  »Setzen Sie sich hin«, knurrte mich der Teenager an und steckte die Stöpsel zurück in seine Ohren. »Sie machen hier alle verrückt.«


  »Geht es Ihnen nicht gut, Ma’am?«, fragte die Flugbegleiterin in einem Tonfall, der so aalglatt war wie ihre Dienstbekleidung und so verkniffen wie der Knoten, der ihr hellblondes Haar zusammenhielt.


  Sebastian, der zwei Reihen hinter mir saß, zog fragend eine Augenbraue hoch, als wollte er sich erkundigen, ob mit mir alles in Ordnung war. Ich schüttelte den Kopf, und sofort löste er ebenfalls den Gurt, damit er aufstehen konnte.


  »Ma’am, wenn Sie sich bitte hinsetzen würden ...« Die nervöse Flugbegleiterin verfiel in einen herrischen Tonfall, der verriet, dass ich ihr Angst machte. Mir fiel auf, dass eine andere Flugbegleiterin ihren ursprünglichen Platz verlassen hatte und nun so stand, als bewachte sie die Tür zum Cockpit.


  Praktisch jeder schaute mich so an, als hätte ich vor, uns alle umzubringen. Welche Ironie, dass niemand die wahre Gefahr sah! Fonn stand auf der anderen Seite des Fensters und kicherte gehässig.


  »Ähm«, begann ich, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen sollte. »Ich würde gern ... Wissen Sie, vielleicht könnte ich den nächsten Flug nehmen? Ja?«


  Sebastian kam durch den Gang und stellte sich zu der blonden Flugbegleiterin, eine weitere Frau war ihm dicht auf den Fersen und bewegte sich, als wollte sie sich auf ihn stürzen und zu Boden reißen.


  Ehrlich gesagt konnte ich sogar verstehen, warum die Stewardessen Angst vor Sebastian hatten. Auch wenn er in der Lage war, sich am helllichten Tag nach draußen zu begeben, hatte seine seidige, fließende Art, sich zu bewegen, etwas Unnatürliches an sich. Wegen der stickigen Luft in der Kabine hatte er seine Jacke ausgezogen, und so war deutlich zu sehen, welche Muskeln sich unter seinem eng anliegenden schwarzen Hemd befanden. Die dazu passende Jeans betonte seine schlanken Beine. Lange schwarze Haare umrahmten ein ansatzweise aristokratisches Gesicht, das ein klein wenig unrasiert wirkte. Er hatte etwas von einem Wolf, mit dem man sich besser nicht anlegte, wenn man nicht von ihm gefressenwerden wollte.


  Und das alles war sehr verlockend, aber das war natürlich nur meine persönliche Meinung zu dem Thema.


  So wie die Flugbegleiterinnen ihn ansahen, hatten sie von ihm einen ganz anderen Eindruck.


  »Sir!« Die Stewardess, die Sebastian folgte, hätte ihn fast umgerannt, als er abrupt stehen blieb. Ich hatte das Gefühl, von allen Seiten bedrängt zu werden. Der Teenager und der Sumoringer warfen mir wütende Blicke zu.


  Hätte Fonn da draußen nicht Snoopys Freudentanz aufgeführt, dann wäre ich sicher in meinen Sessel gesunken und vor Verlegenheit gestorben.


  »Was ist los, Darling?«, wollte Sebastian wissen, der von den anderen keinerlei Notiz nahm.


  Alle lauschten aufmerksam darauf, was ich antworten würde, also konnte ich ihm nicht die Wahrheit sagen. »Ich glaube, wir sollten diese Maschine verlassen.« Dabei deutete ich mit

  einer Kopfbewegung auf das Fenster.


  Sebastian beugte sich vor und schaute durch die kleine ovale Öffnung, schließlich warf er mir einen fragenden Blick zu.


  Wieder zuckte ich mit dem Kopf, damit er genauer hinsah.


  »Sie glaubt, da draußen ist ein Monster«, warf der Sumoringer ein, um Sebastian auf die Sprünge zu helfen.


  Ich sah ihn zornig an. Der Kerl war eindeutig nicht aus Minnesota. Hier im von Skandinaviern bevölkerten Mittleren Westen behielten die Leute ihre Meinung für sich, wenn sie nicht gefragt wurden.


  »Halten Sie die Klappe«, herrschte ich ihn an, weil ich allmählich in Panik geriet und nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Mir fiel auf, dass ein paar Leute auf meiner Seite tatsächlich die Jalousien nach oben schoben, um nach draußen zu schauen. Dummerweise bestätigte keiner von ihnen, was ich beobachtet hatte.


  Alle starrten mich an, als hätten sie eine Verrückte vor sich. Nur nicht Sebastian, der mich tonlos fragte: Ein Monster?


  Ich nickte.


  »Ich rate Ihnen dringend, sich wieder hinzusetzen«, forderte die Stewardess ihn auf, die Sebastian auf den Fersen gewesen war. Sie machte den Eindruck, jeden Moment nach seinem Ellbogen greifen zu wollen, um ihn zu seinem Platz zurückzubringen. Stattdessen zog sie aber nur an seinem Ärmel.


  Es war Sebastian anzusehen, dass er es nicht mochte, angefasst zu werden. Er kniff die Augen zusammen und baute sich vor der Stewardess zu seiner ganzen stattlichen Größe auf,

  während er auf sie herabsah. »Meine Frau und ich werden diese Maschine verlassen«, erklärte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. Ich roch Zimt und gebackenes Brot und wusste, er setzte seine Vampir-Magie ein, um seinen Willen durchzusetzen. »Veranlassen Sie alles Notwendige!«


  Irgendwer - ich glaube, es war der Teenager – stöhnte missmutig auf.


  Die Stewardessen schüttelten alle ablehnend und frustriert den Kopf. »Das ist unmöglich«, sagte eine von ihnen. »Wir müssen den Sicherheitsdienst rufen«, warf eine andere ein. »Ich werde den Captain alarmieren«, meldete sich eine Letzte zu Wort und lief dann sofort in Richtung Cockpit davon.


  Nachdem die meisten Flugbegleiterinnen den Gang geräumt hatten, kehrte Sebastian zu seinem Platz zurück und holte seine Tasche aus dem Gepäckfach über den Sitzen. Ich machte einen Schritt über den Teenager hinweg und öffnete mein Gepäckabteil. Da ich vergessen hatte, wie schwer die Porzellanfigur war, rutschte mir die Tasche beinahe aus den Händen und hätte fast den Jungen erschlagen. »Sorry«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie spinnen ja total.«


  Fonn winkte mir neckisch zu.


  »Ganz genau«, erwiderte ich und legte die Tasche über meine Schulter, dann kam Sebastian mit seinem Gepäck zu mir. Jede unserer Bewegungen wurde von den anderen Passagieren aufmerksam und argwöhnisch verfolgt. Ein kleiner Junge stand auf seinem Platz und sah mir nach, während er in der Nase bohrte.


  Frische kalte Luft strömte in die Kabine. Drei bewaffnete Soldaten der Nationalgarde kamen herein und sahen sich um, eine Flugbegleiterin zeigte auf uns. Daraufhin schulterten die Männer ihre Waffen und näherten sich Sebastian und mir.


  »Bist du dir ganz sicher?«, flüsterte Sebastian mir zu.


  Ich warf einen letzten Blick in Fonns Richtung, die ihr Gesicht gegen das Glas gedrückt hatte und zu überlegen schien, was wohl gerade im Inneren der Maschine vor sich ging. Beim Anblick der Soldaten legte sie die Stirn in Falten, und ich musste mich davon abhalten, ihr eine Nase zu drehen und »Ätschibätsch« zuzurufen.


  Die Soldaten konzentrierten sich ganz auf Sebastian und nahmen von mir nur nebenbei Notiz. »Kommen Sie mit, Sir!«, sagte ein ernst dreinblickender junger Mann mit einem Anflug von Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Sein Blick zuckte einmal kurz zu mir. »Ma’am.«


  Es war nicht so, als hätten wir eine andere Wahl gehabt. Wie sich herausstellte, war je ein Soldat für jeden von uns geschickt worden, während sich der dritte um das Gepäck kümmerte, das man vermutlich komplett auseinandernehmen würde. Ich konnte nur hoffen, dass sie die Engelsfigur nicht für eine Art Waffe hielten.


  Sie flankierten uns zu beiden Seiten, und mir gefiel gar nicht, dass sie Waffen bei sich führten. Ich drückte mich an Sebastian, der mich aufmunternd anlächelte, während wir an all den anderen Passagieren vorbei zur Tür gingen.


  Auf dem Weg zum Ausgang bemerkte ich, dass ein Mann in einem unauffälligen Anzug, mit kurzen braunen Haaren und großen traurigen Augen aufstand und sein Gepäck aus dem Fach über seinem Platz holte. Die übrigen Passagiere machten alle den Eindruck, als wollten sie jeden Moment fluchtartig das Flugzeug verlassen.


  Die Gangway war wieder an die Maschine herangefahren und befestigt worden, der Wind heulte und zerrte so heftig daran, als wollte er sie abreißen. Vielleicht versuchte er dastatsächlich, immerhin war Fonn wahrscheinlich stinksauer auf mich, weil ich ihren Plan durchkreuzt hatte.


  »Übles Wetter«, meinte einer der Soldaten.


  Gerade wollte ich mich auf ein bisschen Small Talk einlassen, da wurde mir gesagt, dass ich in die eine, Sebastian in die andere Richtung weitergehen sollte.


  »Augenblick mal!«, rief ich. »Ich will bei meinem Mann bleiben!«


  Jemand packte mich am Handgelenk. Sofort wurde mir wieder schwindlig, und ich fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.


  »Es wird nichts passieren«, versicherte mir Sebastian.


  Als ich weggebracht wurde, verdrehte ich die ganze Zeit meinen Hals, um nach Sebastian zu sehen, bis er aus meinem Gesichtsfeld verschwunden war. Na großartig, jetzt musste ich meine Flitterwochen auch noch ohne meinen Ehemann verbringen!


  Ich sollte wohl mal darauf hinweisen, dass ich mich bestimmt nicht für meine schwarze Lederjacke mit den vielen Ketten und Schnallen und dem großen Totenkopf auf dem Rücken

  entschieden hätte, wenn mir klar gewesen wäre, dass ich mich in einer Zelle des Heimatschutzministeriums wiederfinden würde.


  Der Raum erinnerte dabei weniger an eine echte Gefängniszelle, sondern vielmehr an einen Teil eines heruntergekommenen, veralteten Großraumbüros, allerdings mit echten anstelle von variablen Stellwänden.


  Einer der Soldaten führte mich in den Raum und bat mich, auf einem durchgesessenen Bürostuhl Platz zu nehmen, der vor einem großen ramponierten Schreibtisch stand. Darauf

  befanden sich eine Unterlage voller Kritzeleien, Aktenstapel sowie eine winzige amerikanische Flagge, die in einem Stifthalter steckte. Von einem kleinen gerahmten Bild an der Wand hinter dem Schreibtisch sah mich der Präsident gütig an.


  Einen krassen Kontrast dazu bildete der Sicherheitsmann, der an der Tür stand und noch immer so finster in meine Richtung starrte, wie er es die letzte halbe Stunde gemacht hatte.


  Ich bin kein geduldiger Mensch. Ich kann nicht gut warten. Also wurde ich zappelig. Ich wippte auf dem metallenen Stuhl auf und ab, sodass dessen Federn quietschten. Wiederholt versuchte ich, den mürrischen Mann in ein Gespräch über das Wetter zu verwickeln, jedes Mal ohne Erfolg, da seine Antwort immer nur lautete: »Versuchen Sie einfach, sich zu entspannen, Ma’am.«


  Entspannen? Was machten die bloß so lange Zeit mit meinem Ausweis? Warum war niemand gekommen, um mich gehen zu lassen? Wo war Sebastian? Waren sie auf die abscheuliche Engelsskulptur in meinem Gepäck gestoßen? Hielten sie das Ding für eine Massenvernichtungswaffe, mit der aller guter Geschmack auf der Welt ausgelöscht werden

  konnte? Oder stuften sie mich als eine religiöse Spinnerin ein?


  Ich tippte mit der Schuhspitze auf den Boden und biss mir auf die Lippe. Die Schnallen an meiner Jacke klimperten bei jeder Gelegenheit, wenn ich mich auf diesem Stuhl anders hinsetzte. Dann endlich wurde die Tür geöffnet.


  Sofort fiel ich dem Mann um den Hals, der im nächsten Moment den Raum betrat. »Dominguez!«


  Wie immer, wenn ich Gabriel Dominguez sah, musste ich als Erstes an einen Cop denken. Er arbeitete eigentlich für das FBI, aber etwas an seiner Gangart, an seinem eindringlichen Blick und der unentwegt ernsten Miene, an dem militärischen Haarschnitt und dem dunklen Anzug von der Stange, der dennoch perfekt saß, ließ ihn wie einen Cop rüberkommen.


  Unwillkürlich begann ich zu lächeln.


  Obwohl ich Dominguez zum ersten Mal begegnet war, als er versuchte, mir den Mord an den Agenten der Eustachius-Kongregation anzuhängen, die die Mitglieder meines Zirkels getötet hatten, waren wir dennoch Freunde geworden … oder zumindest gute Bekannte ... Ja, okay, sein freundliches Verhalten mir gegenüber könnte auch von einem kleinen, dummerweise fehlgeschlagenen Liebeszauber ausgelöst worden sein, doch auf jeden Fall kannten wir uns. Und ich war der Meinung, dass wir uns auch ganz gut leiden konnten. Allerdings reagierte er nun nicht mit der gleichen Begeisterung wie ich. Genau genommen stand er stocksteif da, während ich langsam meine Arme von seinem Hals löste.


  »Oh ... ähm.« Ich zog meine Jacke gerade. »Ich wollte sagen, hi.«


  »Garnet.« Er nickte mir knapp zu und gab zumindest zu erkennen, dass wir uns kannten.


  Eine gleichermaßen finster dreinschauende farbige Frau in dunklem Jackett folgte ihm in den Raum. Ihr Haar war geglättet, in einem leichten Rotton gefärbt und zu einem Bob geschnitten. Sie trug einen Rock und schicke italienische Pumps, bei denen ich mich sofort fragte, ob sie es wohl jemals wagen würde, damit durch den Schnee zu stapfen. Ihr Blick in Dominguez’ Richtung ließ erkennen, dass ihr nicht gefiel, wen er zu seinen Bekannten zählte.


  Prompt machte er einen Schritt nach hinten, um auf Abstand zu gehen, dann deutete er auf seine Kollegin. »Garnet Lacey, das ist Special Agent Francine Peterson.«


  Ich hörte umgehend auf, an meiner Jacke herumzuzupfen, und versuchte, mich so zu verhalten, als wäre ich nicht gerade eben einem FBI-Agenten um den Hals gefallen.


  Sie hielt mir die Hand hin, und als ich sie schüttelte, überkam mich wieder dieses Schwindelgefühl. Fast wäre ich der Länge nach hingefallen, doch Francine Peterson bekam noch eben meinen Ellbogen zu fassen. Als ich den Kopf hob, sah ich in ihre Augen und musste feststellen, dass ihre Pupillen so geschlitzt waren wie die einer Katze.


  Überrascht machte ich einen Satz nach hinten und unterbrach den Blickkontakt. Mein Stuhl fiel mit lautem Knall zu Boden.


  Eine Sekunde lang sah ich so etwas wie ein krisseliges Doppelbild, so wie bei einem Fernseher, der über Antenne kein vernünftiges Bild empfängt. Eine keltische Elfenkönigin mit porzellanweißem Gesicht und pechschwarzen Locken und die afroamerikanische, in Dunkelblau gekleidete FBI-Agentin belegten für einen Moment denselben Platz im Universum, ehe die Realität wieder Einzug hielt. Sofern es die Realität war.


  »Garnet!«, ermahnte mich Dominguez. »Was ist los mit Ihnen?«


  Das war die alles entscheidende Frage, nicht wahr?


  Ich sah Special Agent Peterson ein wenig verlegen an, die mich nach meiner abrupten Reaktion noch skeptischer musterte. »Tut mir leid«, sagte ich und entschied mich für die Wahrheit. »In letzter Zeit habe ich mit seltsamen Schwindelattacken zu tun.«


  »Haben Sie Ihren Blutdruck überprüfen lassen?«, fragte Peterson. Ich hätte schwören können, dass ich aus ihrer Stimme einen leichten irischen Tonfall heraushörte.


  »Nein«, antwortete ich und sah sie misstrauisch an. Machte diese Elfenkönigin mit Fonn gemeinsame Sache? Ich stellte den Stuhl hin und ließ mich daraufsinken, da ich zu müde war,

  um gegen sie kämpfen zu können.


  Mir war nie in den Sinn gekommen, mein Schwindel könnte eine so banale Ursache wie einen niedrigen Blutdruck haben. Wäre das nicht mal komisch?


  Vielleicht hatte ich ja tatsächlich nur die Hexenaura-Grippe!


  »Kann ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, bot Dominguez mir zuvorkommend an und legte eine Hand auf meine Schulter. Als es zur Berührung kam, erwartete ich die nächste Schwindelattacke, doch die erfolgte nicht. Dominguez musste seine psychischen Schilde hochgefahren haben. »Haben Sie deshalb darum gebeten, das Flugzeug verlassen zu dürfen?«


  »Eigentlich nicht.«


  Er setzte sich auf die Schreibtischkante, seine Partnerin stellte sich zu ihm und legte die Hände locker auf ihre Hüften. So wie er dort saß, beulte sich seine Jacke weit genug aus, um den Griff der Waffe erkennen zu lassen, die in seinem Schulterhalfter steckte. Er sah so aus wie ein Cop in einer Polizeiserie, allerdings mit dem Problem, dass ich auf dem Platz saß, der üblicherweise für die Schurken reserviert war.


  Nervös tippte ich wieder mit der Schuhspitze auf den Boden.


  Da die beiden offenbar darauf warteten, etwas von mir zu hören, begann ich schließlich zu reden. »Es ist so, dass ich mich in letzter Zeit etwas seltsam fühle, und ich hatte auch vor, nach unserer großen Reise zum Arzt zu gehen ... Sie wissen schon, unsere Flitterwochen ... Aber ich ... na ja, ich wollte die Reise nicht verderben.« Während ich das erzählte, mied ich Dominguez’ Blick, weil ich mir Sorgen machte, wie er auf diese Sache mit den Flitterwochen reagieren würde. Immerhin hatte er mir ja mal einen Heiratsantrag gemacht, auch wenn er da magisch unter Druck gesetzt worden war.


  »Damit meinen Sie die Reise nach Österreich?« Seine Stimme verriet keine Gefühlsregung.


  »Ja.« Vorsichtig sah ich ihn an. Sein Blick war auf den Notizblock in seiner Hand gerichtet, auf dem er festhielt, was ich sagte. Ich zwang ihn, mich anzuschauen, und für einen Moment erfassten mich seine Augen. Dabei versuchte ich, ihm ein »Es tut mir leid« zuzusenden.


  Immerhin besaß Dominguez übersinnliche Fähigkeiten.


  Ja, ganz ehrlich.


  Mir war das gleich bei unserer ersten Begegnung aufgefallen, und er hatte sogar zugegeben, so etwas bereits vermutet zu haben. Allerdings hatte er das der Intuition eines Cops zugeschrieben.


  Also machte ich weiter, bestimmte Gedanken in seine Richtung zu schicken. Zum Beispiel: Ehrlich, ich bin nicht verrückt. Oder: Sie müssen mir glauben.


  Er schüttelte den Kopf, aber ich war mir nicht sicher, was das bedeuten sollte. Nein, ich glaube es nicht? Oder: Tut mir leid, ich kann nichts empfangen?


  »Erklären Sie uns, warum Sie das Flugzeug verlassen wollten, Ms Lacey«, forderte er mich auf.


  »Ich vermute, eigentlich müsste ich Mrs von Traum sein, aber andererseits hab ich Sebastians Namen nicht angenommen. Das kam mir irgendwie so altmodisch vor«, fügte ich lachend an. Niemand außer mir schien das amüsant zu finden. »Ähm, also ...« Ich schaute zwischen dem übersinnlich veranlagten FBI-Agenten und der Elfenkönigin hin und her. »... auf der Tragfläche sah ich eine Frostgigantin, und das kam mir einfach nicht sicher vor.«


  Peterson lachte, oder zumindest glaubte ich, das Echo eines fernen Lachens zu hören, während Dominguez ungläubig wiederholte: »Sie wollen sagen, Sie konnten Frost auf der Tragfläche sehen? Und deswegen hielten Sie es für zu unsicher, um zu fliegen?«


  »Ja«, bestätigte ich, weil es weitestgehend das war, was ich gesagt hatte, wenn man den ganzen übersinnlichen Teil einfach wegließ. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, und

  natürlich klimperten wieder die Schnallen an meiner Jacke. »Ich meine, vertrauen Sie etwa diesem Enteisungszeugs? Diese ganzen Chemikalien ... und was da sonst noch so alles drin ist?«


  In Petersons braunen Augen funkelte etwas Grünliches auf, als sie fragte: »Ist Ihnen bekannt, dass diese Maschine kurz nach dem Start eine Notlandung durchführen musste?«


  »Bei der Göttin!«, rief ich. Zwar war ich entsetzt darüber, das zu erfahren, aber gleichzeitig verspürte ich seltsamerweise auch Erleichterung. Dann war ich ja vielleicht doch nicht völlig verrückt. Möglicherweise hatte sich Fonn tatsächlich da draußen aufgehalten und die Tragfläche mit Eis überzogen. »Geht es allen Passagieren gut?«


  »Es gab keine Meldungen über Verletzte«, ließ Peterson mich in nüchternem Tonfall wissen.


  »Aber vielleicht verstehen Sie jetzt, weshalb der eine oder andere glaubt, Sie könnten über Insiderwissen verfügen«, ergänzte Dominguez.


  »Oder«, erwiderte ich und sah ihm fest in die Augen, »ich besäße übersinnliche Fähigkeiten.«


  »Das FBI und das Heimatschutzministerium glauben nicht an übersinnliche Fähigkeiten«, entgegnete er.


  Das ist ja ein guter Witz, wenn man deine Fähigkeiten bedenkt und dazu die Tatsache, dass deine Partnerin die Königin der Elfen ist ... oder irgendwas in der Art, schickte ich meine Gedanken in seine Richtung. Gleichzeitig sagte ich: »Und was ist mit Zufällen? Glaubt das FBI an Zufälle?«


  »Nur selten«, sagte er ohne einen Funken Humor.


  »Tja, dann stecke ich jetzt wohl in der Klemme, richtig?«


  Woran das FBI allerdings glaubte, das waren wasserdichte Alibis und die Tatsache, dass keinerlei kriminelle Aktivitäten vorlagen. Das soll heißen, dass man mich nicht mal wegen einer Geschwindigkeitsübertretung erwischt hat, weil ich eine umweltbewusste »grüne« Hexe bin und das ganze Jahr über mein Fahrrad benutze (oder den Bus nehme). Aber während wir darauf warteten, dass diese Angaben bestätigt wurden, verbrachte ich eine Menge Zeit in diesem Raum und konnte in aller Ruhe Special Agent Francine Peterson beobachten.


  Je länger ich sie ansah, desto mehr war ich davon überzeugt, dass sie eine Elfe war, aber keine von der netten Sorte.


  Während sie sich mit Dominguez darüber wunderte, dass ich mit nichts auch nur annähernd Illegalem in Verbindung gebracht werden konnte, musterte ich Peterson aus dem Augenwinkel. Wenn ich sie nicht direkt anschaute, sondern am Rand meines Gesichtsfelds wahrnahm, sah ich eine Frau mit spitzen Ohren, Alabasterhaut und einem unglaublichen Kleid aus Blättern, Ranken und Moos. Sobald ich mich aber auch nur ein ganz klein wenig bewegte - zack! Da war sie wieder, die brav gekleidete Special Agent Peterson.


  Was war hier los? Konnte es sein, dass Peterson eine Hexe war, die wie ich zufällig an eine Kraft gelangt war, die sie gar nicht hatte haben wollen? Doch bis auf den Augenblick, da sie mich das erste Mal angefasst hatte, kam es mir ansonsten nicht so vor, als teilten sich zwei Personen diesen einen Körper. Hinzu kam, dass sie von Zeit zu Zeit auf diese ganz eigenartige Weise lächelte, die ich eigentlich gar nicht so richtig beschreiben konnte. Es erinnerte mich an das Grinsen eines Kindes, das seinen Spaß dabei hatte, Erwachsener zu spielen und so zu tun als ob. Das warf natürlich die Frage auf, warum die Elfenkönigin so tun sollte, als wäre sie eine FBI-Agentin.


  Und warum konnte ich sie auf einmal sehen?


  Ich tippte mit der Schuhspitze auf den Boden. Dominguez warf mir einen Hör-endlich-damit-auf-Blick zu. Als Reaktion darauf begann ich, Däumchen zu drehen.


  Trotz jahrelanger Ausbildung zur Hexe hatte ich nie solche Kräfte gehabt, zumindest keine, bei denen der Schalter immer auf »An« eingestellt war. Zugegeben, ich konnte magische Sinne einsetzen, um das wahrzunehmen, was sich hinter dem Schleier des Normalen verbarg. Aber normalerweise war für mich eine Menge Vorbereitung erforderlich, bevor sich in meinem Kopf Bilder von FBI-Elfen zu regen begannen.


  Gehörte zu meinem neu entdeckten, berührungsempfindlichen Schwindel etwa auch das Zweite Gesicht?


  Falls ja, bedeutete das, dass ich dann ständig so etwas wie das hier wahrnehmen würde?


  Uuuh, diese Aussicht entsetzte mich allein schon deshalb, weil ich im Augenblick in meinem Leben deutlich weniger übernatürliche Kreaturen haben wollte, aber nicht noch mehr.


  Als Dominguez mir wieder einen ungehaltenen Blick zuwarf, wurde mir bewusst, dass ich mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte und gleichzeitig mit den Schuhspitzen auf den Boden tippte. Ich machte eine beleidigte Miene und schob die Hände unter meine Oberschenkel.


  Meine Gedanken überschlugen sich unterdessen weiter. Ich sollte wohl besser die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass ich tatsächlich im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Andererseits war es bei mir ja so, dass ich Frostgiganten und Göttinnen schon früher gesehen hatte. Derartige Kreaturen gehörten schließlich zu meinem Alltag.


  Schließlich war ich auch mit einem Vampir verheiratet.


  Apropos Vampir - ich sah auf die Uhr. Vier Stunden mussten inzwischen vergangen sein, und ich begann, mich zu fragen, wie sich Sebastian wohl schlug.


  Mir wurde bewusst, dass ich eigentlich gar nichts über seinen rechtlichen Status wusste. Er war im Osmanischen Reich oder so was zur Welt gekommen. Hatte er irgendwelche Papiere, die in unserem Jahrhundert Gültigkeit besaßen? Falls ja, mussten sie von vorn bis hinten gefälscht sein. Immerhin war es nicht so, dass man ihm im zwölften Jahrhundert eine

  Geburtsurkunde ausgehändigt hatte, also musste irgendwer ihm falsche Papiere verschafft haben.


  Das verhieß nichts Gutes.


  Ehrlich. Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass Sebastian sämtliche Angaben zu seiner Person erfunden haben musste.


  Wie auf ein geheimes Stichwort hin, fragte mich Special Agent Elfenkönigin in einem eisigen, argwöhnischen Tonfall: »Wie lange kennen Sie Ihren Ehemann schon, Mrs von Traum?«


  Lange genug, um zu wissen, dass ich bei diesem Quiz auf die Nase fallen werde, ging es mir durch den Kopf, doch ich antwortete: »Seit ein paar Jahren. Und ich heiße Lacey. Garnet Lacey.«


  »Ist er amerikanischer Staatsbürger?«, wollte Dominguez wissen.


  »Falls er es bislang nicht war, ist er es spätestens jetzt«, gab ich ein wenig überheblich zurück. Als die beiden sich kurz ansahen und sich dann wieder zu mir umdrehten, war ich etwas

  verunsichert. »Das ist er doch, nicht wahr? Ich meine, durch Heirat wird Sebastian zum amerikanischen Staatsbürger, richtig? Ich dachte, in dem Film Green Card geht es genau darum. Haben Sie den nicht gesehen? Da spielte doch dieser Franzose mit ... dieser ... Wie heißt er noch gleich? Mit D fing er an, glaube ich. Eine Zeit lang soll er richtig beliebt gewesen sein ... also in den Achtzigern. Das war eine sehr schöne Geschichte ... die im Film meine ich. Aber natürlich hat Sebastian mich nicht deswegen geheiratet!«


  Jetzt sahen sie mich erst recht so an, als plante ich irgendwas ganz Übles.


  Vielleicht sollte ich besser den Mund halten. Ich war mir nämlich nicht sicher, ob ich Sebastian wirklich behilflich war.


  Letzten Endes mussten sie mich gehen lassen. Davon abgesehen, dass ich mit einem Ausländer verheiratet war, war mir absolut nichts vorzuwerfen, und ich stand auch mit niemandem in Verbindung, der als Terrorist angesehen wurde, dessen Methode darin bestand, Flugzeugtragflächen zu vereisen.


  »Ich schätze, Sie haben einfach nur Glück gehabt, Mrs von Traum«, sagte Dominguez, als er mich zurück zu den Ticketschaltern begleitete.


  »Ich kann nur wieder betonen, dass ich übersinnliche Fähigkeiten besitze«, zog ich ihn auf. »Und abgesehen davon, warum nennen Sie mich nicht Garnet? Ich bin gerade mal eine Woche verheiratet, und ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass mein Name so klingt, als wäre ich die Mom von irgendwem.« Was ich ja eigentlich war, nämlich die von Mátyás. Jedenfalls in gewisser Weise.


  Total schräge Sache.


  Dominguez lachte leise, überspielte das aber mit einem Räuspern und warf einen schuldbewussten Blick über die Schulter zu seiner Partnerin.


  »Ich habe damit nicht sagen wollen, dass ich nicht glücklich verheiratet wäre!«, stellte ich hastig klar.


  »Ja, sicher«, gab er leise zurück und beugte sich im Gehen zu mir herüber, um mir ins Ohr zu flüstern. »Mit einem Blutsauger verheiratet zu sein, muss ein richtiges Vergnügen sein.«


  »Hey!« Die kahlen, stählernen Wände waren mir mit einem Mal viel zu nah. »Das ist ein bisschen heftig, finden Sie nicht?«


  Meine Erwiderung schien ihn nicht zu beeindrucken. »Apropos - ich sollte Ihnen wohl besser sagen, dass Daniel Parrish zurück ist.«


  »Zurück von wo?«, fragte ich. Zuletzt hatte ich Parrish in meinem Wohnzimmer gesehen, und mir war nicht bekannt, dass er irgendwo hingegangen war.


  »Von den Toten«, antwortete Dominguez leise, aber mit Nachdruck. Wieder schaute er über die Schulter. Doch Peterson hielt Abstand zu uns, als wüsste sie, dass Dominguez mit mir unter vier Augen reden wollte. Stattdessen unterhielt sie sich mit dem bewaffneten Soldaten.


  Ich nickte Dominguez zu. Klar, das war für mich nichts Neues. Daniel Parrish war mein Exfreund, ebenfalls ein Vampir. Er war immer irgendwie zurück von den Toten. Das stellte seinen ganzen Daseinszweck dar.


  Außerdem hatte ich Parrish erst gestern Abend noch gesehen, weil er momentan als Zombie-Sitter für Sebastians mehr oder weniger tote Exfreundin fungierte. Es war eine lange Geschichte, bei der ich nicht das Gefühl hatte, dass ich sie Dominguez erzählen sollte. Also spielte ich die Überraschte und entgegnete: »Ach, tatsächlich?«


  »Der einzige Grund, weshalb ich Sie nicht wegen des Mordes an diesen Priestern verfolgt habe, ist der, dass Parrish die Schuld auf sich genommen hat. Ich dachte, wir waren uns einig, dass er tot und begraben bleiben sollte.«


  Oh. Waren wir das? Irgendwie hatte ich diese Abmachung vergessen, was wohl dem Wiederauftauchen von Sebastians Exfreundin zu verdanken war.


  »Ach, stimmt ja«, sagte ich und überlegte, an welchem Punkt mein Leben eigentlich begonnen hatte, so wirr zu werden und aus den Fugen zu geraten. »Aber was werden Sie Ihren Vorgesetzten sagen, wenn er tatsächlich zurück ist? >Ich dachte, ich hätte den Kerl erwischt, doch wie sich herausgestellt hat, ist er ein Vampir.< Wie klingt denn das?«


  Dominguez blieb vor der nächsten Tür stehen, sein Gesicht lief rot an. »Damit eines klar ist: Wenn er ...« Der Rest ging in einem zornigen Knurren unter. Als er sich wieder im Griff hatte, fügte er hinzu: »Hören Sie, die Sache läuft so: Ich erkläre dem Hauptquartier nicht, dass ich einen Fall abgeschlossen habe, den ich nicht hätte abschließen dürfen, weil da ein Vampir, der nicht in seinem Grab bleiben will, und seine Ex im Spiel sind, die eine Hexe ist.«


  »Ich nehme an, das FBI glaubt auch nicht an Hexen und Vampire, richtig?« Die Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


  »Ja, ganz richtig.«


  Ich wusste, es entsprach nicht so ganz der Wahrheit, doch ich ließ es unkommentiert. Als er es auf mich abgesehen hatte, war Dominguez rausgerutscht, dass die Regierung weit mehr

  über die Eustachius-Kongregation und deren Aktivitäten in den Vereinigten Staaten wusste, als sie zugeben wollte. Die Kongregation war ein abtrünniger Ableger der Inquisition, der die Aufforderung im Levitikus viel zu ernst nahm, keine Hexe am Leben zu lassen. Bei der Umsetzung hinterließ er eine blutige Spur. All die Toten konnten von den Gesetzeshütern eigentlich gar nicht übersehen werden.


  »Tja«, sagte ich. »Ihretwegen wünschte ich, das FBI würde doch daran glauben.« Es musste für Dominguez schwierig sein, selbst übersinnliche Neigungen zu besitzen, die er aber leugnen musste, wenn er seinen Job nicht verlieren wollte. Ganz zu schweigen davon, dass er das Geheimnis wahren musste, dass es Vampire, Hexen und einen geheimen Hexenjäger-Orden tatsächlich gab. »Trotzdem«, fügte ich an, »weiß ich nicht so recht, was Sie von mir erwarten: Was soll ich Ihrer Meinung nach mit Parrish machen?«


  »Überlegen Sie sich was.« Er schüttelte warnend den Kopf, dann schob er mich durch die Tür zurück in die fluoreszierende Helligkeit des höhlenartigen Terminals. Sebastian, der auf einem der orangefarbenen Plastiksessel saß und bereits auf mich wartete, stand auf und breitete die Arme aus.


  Dankbar ließ ich mich gegen ihn sinken, damit er mich umarmen konnte.


  Um mich für den ganzen Ärger zu entschädigen, buchte Sebastian für uns im noblen Saint Paul Hotel den Ordway Room. Offenbar stiegen genau dort hochrangige Würdenträger ab, wenn sie sich in Minneapolis/Saint Paul aufhielten. Es war nicht bloß ein Zimmer, sondern eine ganze Reihe von untereinander verbundenen Räumen, die mir den Eindruck vermittelten, bei irgendwem in dessen Haus zu Gast zu sein. Im Wohnzimmer gab es einen Kamin sowie eine komplett ausgestattete Bar, im Schlafzimmer stand ein Himmelbett, und in einem Mahagonischrank war ein Fünfzig-Zoll-Flachbildfemseher verborgen.


  Aber um ehrlich zu sein, hätte Sebastian von mir aus auch ein schmuddeliges Zimmer in einem heruntergekommenen Motel mieten können. Und wenn ich darüber nachdachte, was diese Suite pro Übernachtung kostete, hätten wir vermutlich auch mit einem Privatjet direkt nach Österreich fliegen können.


  Trotzdem war ich in erster Linie froh darüber, dass wir beide noch lebten und zusammen waren und dass wir weit weg waren vom Flugplatz, vom Heimatschutzministerium und vom FBI. Ich wollte mich nur noch ins Bett legen und die Augen schließen. Vor allem nachdem ich dem Pagen das Gepäck abgenommen und in ihm auf einmal einen lächelnden Affen mit weisen, menschlichen Augen gesehen hatte.


  Vielleicht musste ich mich ja doch noch mal mit der Möglichkeit befassen, dass ich im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Oder aber Saint Paul war von Göttern überlaufen, was eine andere Erklärung gewesen wäre.


  Während Sebastian dem König der Affen ein Trinkgeld gab, ließ ich mich bäuchlings auf das riesige weiche Bett fallen. Das Bettzeug roch erstaunlich gut nach Lavendel.


  Das Zimmer ... nein, die Zimmer waren größer als alles, was ich jemals in einem Hotel zu Gesicht bekommen hatte. Das Hotel bezeichnete sich selbst als »historisch«, und entsprechend altmodisch war auch das Dekor. Alle Möbelstücke waren aus schwerem, dunklem Holz und mit zahlreichen Schnitzereien überzogen. Die Decken waren sehr hoch und mit Stukkaturen versehen. Den Kronleuchter hatte man mit Glühbirnen bestückt, die so flackerten wie Gasflammen. Das Ganze hatte etwas Majestätisches und zugleich Warmherziges an sich. Von den Fenstern aus blickte man vermutlich auf die Dächer der zum Mississippi hin gelegenen Häuser, doch da ich auf dem Bett lag, konnte ich nur den Schnee sehen, der in weißen Streifen vom Himmel fiel.


  Insgesamt war das hier eine schöne Zuflucht, nach allem, was sich bislang zugetragen hatte. Vielleicht musste ich nur die Augen zumachen, und dann würde dieser Tag noch einmal von vorn anfangen, um besser abzulaufen.


  Ich schloss die Augen, wartete ein paar Sekunden und schlug sie wieder auf.


  Nichts. Pech gehabt.


  Die Federn ließen die Matratze wippen, als sich Sebastian auf die andere Seite des Bettes setzte. »Er war ein redseliger Bursche, nicht wahr?«


  Ich drehte den Kopf zur Seite und blinzelte Sebastian an. »Redest du vom König der Affen? Was hast du anderes erwartet?«


  Er zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete mich nachdenklich. »Also, ich fand ja, dass er mehr wie ein junger Jackie Chan ausgesehen hat. Ist die Bezeichnung >Affe< nicht

  etwas heftig? Zugegeben, ich bin nicht immer auf dem Laufenden, was die gesellschaftlichen Bräuche angeht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man einen anderen Menschen als Affen bezeichnen sollte.«


  »Das habe ich damit nicht gemeint«, erwiderte ich und stützte mich auf die Ellbogen auf, damit ich seinen Gesichtsausdruck besser sehen konnte. Auf dem Weg zum Hotel war er irgendwie eigenartig gelaunt gewesen, sehr in sich gekehrt und auffallend still. Wir hatten kaum ein Wort geredet. Jetzt schien mir der richtige Augenblick gekommen zu sein, um auf die Visionen und den Schwindel zu sprechen zu kommen, die mir so zu schaffen machten, aber Sebastian wirkte mit einem Mal so ernst und erschöpft, dass ich doch lieber warten wollte. Immerhin hatten wir dank meiner dämlichen neuen Visionen schon genug über uns ergehen lassen müssen. Also sank ich zurück aufs Bett und griff nach einem Kissen, um es mir aufs Gesicht zu drücken.


  »O Mann«, murmelte ich.


  Er tätschelte sanft meinen Oberschenkel und stand vom Bett auf. Ich konnte hören, wie er durch das Zimmer ging. Als ich über den Rand des Kissens spähte, stellte ich fest, dass er wie erwartet eine finstere Miene aufgesetzt hatte. Die Augenbrauen dicht zusammengezogen, sah er sich nach unserem Gepäck um. In diesem Augenblick sollten wir eigentlich die halbe Strecke bis nach Amsterdam zurückgelegt haben, wo unser Anschlussflug nach Wien auf uns wartete. Armer Sebastian. Er hatte sich so auf diese Reise gefreut. Ich wusste, er war seit Jahrzehnten nicht mehr in seiner Heimat gewesen.


  Ich zog das Kissen weiter nach unten und schaute ihn an. »Ich habe uns die Flitterwochen verdorben, noch bevor sie richtig angefangen haben, nicht wahr?«


  »Unsere Flitterwochen sind noch nicht vorüber.« Dann lächelte er mich zärtlich an und fügte hinzu: »Ich bin davon überzeugt, dass wir die noch gerettet bekommen.«


  Ich setzte mich auf und winkelte die Beine an, sodass das Kissen zwischen meinen Knien und meiner Brust klemmte und mein Gesicht noch immer teilweise bedeckte. »Trotzdem tut es mir leid«, erklärte ich. »Aber es war alles vereist, wie du weißt.«


  »Meine FBI-Gesprächspartner haben mich etliche Male darauf aufmerksam gemacht«, gab er düster zurück. »Und dadurch hat es offenbar umso merkwürdiger gewirkt, dass wir das Flugzeug verlassen wollten.«


  Seine Worte bestätigten meinen Verdacht, dass es für ihn viel komplizierter gewesen sein musste, da er nicht in Amerika geboren war. Ich verkniff mir eine weitere Entschuldigung und fragte: »Sind sie irgendwie grob mit dir umgesprungen?«


  Er schnaubte. »Kann man so nicht sagen. Mir hat nur nicht gefallen, welche Fragen sie mir gestellt haben.«


  »Tut mir leid«, rutschte es mir heraus.


  »Ist schon in Ordnung«, meinte er schulterzuckend. »Wären wir in der Maschine geblieben, dann hätte die ... was war das? Eine Frostgigantin? ... dann hätte die es womöglich noch geschafft, das Flugzeug abstürzen zu lassen.«


  »Es war nicht irgendeine Frostgigantin, sondern Fonn. Erinnerst du dich noch an sie?«


  »Mein Geburtstagsgeschenk? Wie könnte ich das jemals vergessen?« Bei dem Gedanken daran verzog er unwillkürlich den Mund. »Wir können wohl nicht darauf hoffen, dass sie jetzt ihren Spaß hatte und uns in Ruhe lassen wird, nicht wahr?«


  »Bei unserem Glück? Wohl kaum«, murmelte ich ins Kissen.


  Sebastian nahm seinen Koffer - wir hatten nur einen Koffer gepackt, um bei unserer europäischen Erfahrung so wenig Gepäck wie möglich mit uns herumschleppen zu müssen -

  und legte ihn auf einen von diesen metallenen Kofferhaltern mit ausklappbaren Beinen. Dann begann er, seine perfekt angeordnete Kleidung auszupacken. Die Socken waren aufgerollt und, von Dunkelbraun bis Schwarz sortiert, in einer Reihe ausgerichtet, die Hemden und T-Shirts waren so präzise zusammengelegt, dass ich davon überzeugt war, dass man sich an den Kanten schneiden würde. Ein Teil nach dem anderen nahm er aus dem Koffer und verstaute es in den Schubladen einer alten Kommode.


  In meiner Tasche herrschte dagegen ein heilloses Durcheinander. Ich konnte von Glück reden, wenn ich daran gedacht hatte, meine Zahnbürste mitzunehmen. Ich hatte einfach alles in die Tasche gestopft, in der sich jetzt auch noch die grässliche Engelsfigur befand.


  Seufzend sah ich zu Sebastian. Wie organisiert er doch war! Ich sollte mir ein Beispiel an ihm nehmen. Insgeheim hatte ich mir ja schon immer gewünscht, einer von den Menschen zu sein, auf die sich andere verlassen konnten. Jemand, der in jeder Lebenslage ein Pflaster griffbereit hatte.


  Ich musste mir unbedingt abgewöhnen, jegliche Art von Handtasche mit mir herumzutragen, weil ich die schlechte Angewohnheit hatte, sie irgendwo abzustellen und dann zu vergessen. Wenn ich etwas nicht in meinen Jacken- oder Hosentaschen verstauen konnte, dann musste es eben zu Hause bleiben. Der Göttin sei Dank, dass Handys heutzutage so klein und flach waren. Schließlich hatte ich mein Telefon schon viel zu oft verlegt. Bei dieser Überlegung angekommen, fiel mir ein, dass ich den Akku aufladen musste.


  O verdammt, wenn ich mich nicht täuschte, hatte ich das Ladegerät zu Hause liegen lassen.


  Gerade wollte ich das Sebastian gegenüber erwähnen, da legte er sein Ladegerät aufs Bett - und gleich danach auch meines! Er lächelte mich an, und ich erwiderte das Lächeln, auch wenn sich alles in mir zusammenkrampfte. So viel zu dem Thema, dass ich alles in meine Reisetasche geworfen hatte.


  »Sieht so aus, als wolltest du dich hier häuslich niederlassen«, stellte ich fest.


  »Hast du die Wettervorhersage nicht gehört? Die lief doch, als wir im Taxi hierher unterwegs waren.« Während er redete, nahm er seine Hemden aus dem Koffer, die makellos glatt waren. »Wir werden wohl für ein paar Tage eingeschneit sein, allerdings sollte ich trotzdem das Reisebüro anrufen«, fuhr er fort, klang aber schon jetzt entmutigt. »Morgen gibt es bestimmt auch wieder einen Flug.«


  Ich verzog das Gesicht. Nicht nur, dass ich von Flughäfen die Nase voll hatte; es war auch damit zu rechnen, dass Fonn die nächste Maschine ebenfalls sabotieren würde. Ich drehte mich um und setzte mich auf die Bettkante. »Das hat wirklich keine Eile. Mir gefällt’s in Minneapolis ... und in Saint Paul, wo wir uns im Moment wohl eigentlich befinden dürften.«


  Im Zimmer war es ein bisschen kühl, und ich überlegte, ob ich es mir unter der Decke bequem machen sollte. Allerdings war das Bett so ordentlich bezogen, dass ich mich nicht traute, es zu zerwühlen. Also blieb ich sitzen und rieb mir stattdessen über die Oberarme.


  »Ich habe an diesem Ort noch nie viel Zeit verbracht«, räumte Sebastian ein. »Meistens war ich nur auf der Durchreise hier.«


  »Du bist eine Million Jahre alt, und du bist noch nie in den Zwillingsstädten gewesen?«, fragte ich ungläubig. Immerhin hatte ich fast vier Jahre hier gelebt - na ja, genau genommen im Viertel Seward in Minneapolis. Ich stand auf und warf das Kissen zurück aufs Bett.


  »Ich bin nur tausend Jahre alt«, stellte er etwas mürrisch klar.


  Ich verkniff mir die Bemerkung, dass das auch keinen großen Unterschied darstellte. Offenbar hatten sich Typen wie er seit Anbeginn der Zeit kein bisschen verändert. So unglaublich das auch war, aber in meinem scharfen Vampir-Ehemann steckte etwas von einem Fachidioten. Vor langer Zeit war er Alchemist gewesen, also so was wie ein mystischer Chemiker - einer von diesen abgefahrenen Wissenschaftstypen -, und wenn Sebastian etwas gegen den Strich ging,

  dann wurde er von einem alles bestimmenden, aber völlig unbewussten Verlangen beherrscht, in jeder noch so unbedeutenden Angelegenheit recht zu haben. Meistens fand ich das ja ganz charmant.


  Doch heute, wo wir beide gereizt waren? Nein, da gefiel mir das gar nicht so sehr.


  »Was ich sagen will«, erklärte ich mit einem erzwungenen Lächeln. »Das hier ist eine ziemlich coole Stadt. Du solltest sie dir ansehen.«


  »Vielleicht haben wir ja morgen etwas Zeit dafür. Wir könnten einen späteren Flug nehmen.« Er schien daran viel weniger interessiert zu sein als ich. »Was ist mit Fonn? Glaubst du, sie ist immer noch da draußen?«


  »Ja, das glaube ich. Weißt du, was seltsam ist? Niemand sonst konnte sie sehen.«


  Sebastian hatte alle Kleidung aus dem Koffer in den Schubladen verstaut und setzte sich auf einen Bürostuhl am Schreibtisch. Während er redete, schaukelte er vor und zurück. »Sie muss Magie eingesetzt haben. Dank Lilith kannst du das durchschauen.« Er ließ eine Pause folgen und sah mich lange und nachdenklich an. Ich kam mir vor, als läge ich unter einem Mikroskop, und zwar auf eine Weise, die mir gar nicht gefiel. »Und was hast du noch mal über unseren Pagen gesagt?«


  »König der Affen«, antwortete ich und versuchte, mich nicht zu gereizt anzuhören.


  Er nickte bedächtig. »Tja, zwischen Jackie Chan und dem König der Affen gibt es eine Menge Übereinstimmungen.«


  »Mach dich nicht über mich lustig«, sagte ich und lehnte mich gegen die Schreibtischkante, dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und versuchte, einen Schmollmund zu ziehen.


  »Tut mir leid, Darling«, entgegnete er und legte eine Hand auf mein Knie. »Das war nicht meine Absicht.«


  Ich zog mein Bein weg, da ich mich auf einmal ziemlich frustriert fühlte. Trotz meiner Vorkehrungen hatte mein Schutzzauber eindeutig nicht funktioniert. Innerhalb weniger Stunden war unser Leben völlig aus den Fugen geraten. Ich nestelte am Saum meines Ärmels herum und wünschte, Sebastian würde mir sagen, was ihn bedrückte, anstatt einfach nur mit dieser finsteren Miene dreinzuschauen. »Wieso bist du nicht wütender auf mich? Du solltest eigentlich ausrasten. Sag mir, dass ich mich wie eine Verrückte aufgeführt habe. Brüll mich an, weil ich unsere Flitterwochen verdorben habe.«


  »Wie war’s, wenn ich dir stattdessen unten etwas zu essen spendiere?«


  Wunderte es da noch irgendwen, dass ich diesen Mann geheiratet hatte?


  Wenigstens war der Speisesaal - der sogenannte »Saint Paul Grill« - eine götterfreie Zone. Es bedeutete für mich eine gewisse Erleichterung, dass sich nicht Aphrodite als unsere Kellnerin vorstellte oder Anubis es sich vor dem Kaminfeuer bequem gemacht hatte.


  Genau genommen war das Restaurant so gut wie menschenleer, was aber angesichts der Uhrzeit auch kein Wunder war, schließlich war es erst kurz nach fünf.


  Wir suchten uns einen Tisch am Fenster, um den Berufsverkehr zu beobachten, der sich durch den Schnee kämpfte. Obwohl es bedeckt und schon dunkel war, konnte ich auf der anderen Straßenseite die Lichter des Rice Parks erkennen. Der Park erstreckte sich nur über ein paar Häuserblocks; an den kahlen, schneebedeckten Ästen der Bäume hatte man Weihnachtsbeleuchtung befestigt.


  Große Scheinwerfer strahlten das Landmark Center am anderen Ende des Parks an, das mit seinen roten Ziegelsteinen und dem grünlich schimmernden Kupferdach an eine Burg erinnerte. Gleich dahinter konnte ich eine gut fünfundzwanzig Meter große Kiefer entdecken, die man für die Festtage prachtvoll geschmückt hatte. Obwohl der nasse Schnee unablässig fiel, waren Leute in dicken, arktistauglichen Parkas sowie mit Hüten, Schals und Stiefeln unterwegs, um zu ihren Autos zu gelangen oder um den Bus zu erwischen.


  Nachdem die Getränke, die wir bestellt hatten, serviert worden waren, lächelte Sebastian mich an. »Jetzt besser?«


  Ich trank einen Schluck Wein. »Viel besser.«


  Eine Kellnerin in blütenweißer Bluse mit schwarzer Fliege kam zu uns und fragte, ob wir bestellen wollten, aber wir mussten sie noch für einen Augenblick wegschicken.


  Ich sah Sebastian an. Sein Blick war auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet, und er bewegte seinen Kiefer hin und her, als dächte er angestrengt über etwas nach. Ich wollte ihn

  fragen, was ihm solche Sorgen bereitete, doch ich fürchtete, er könnte sagen, dass es die Enttäuschung über das Desaster war, in das sich unsere Flitterwochen verwandelt hatten. Auch

  wenn Dominguez bestätigt hatte, dass die Tragfläche vereist gewesen war, kam ich mir immer noch irgendwie albern vor, weil ich auf meine magische Vision so überhastet reagiert hatte. Dabei hatte sich Sebastian genauso wie ich auf diese Reise gefreut.


  Seufzend strich ich mit einem Finger am Glasrand entlang, dann trank ich einen Schluck und sah mir die Speisekarte an. Über den Rand der Karte hinweg warf ich einen Blick in Sebastians Richtung und überlegte, ob er wohl darauf wartete, dass ich als Erste etwas sagte. Nein, es schien so, als wäre er ganz in die Frage vertieft, was er essen sollte.


  Ich überflog die Vorspeisen, aber mein Gehirn stolperte prompt über die Preise. Wer bezahlte denn achtundsechzig Dollar für ein Essen, selbst wenn es sich dabei um ein Steak handelte?


  »Was denkst du gerade?«, wollte er wissen.


  »Ich denke darüber nach, wie leid es mir tut, dass wir jetzt nicht in Wien sind.«


  »Hör bitte auf, dich zu entschuldigen. Wir überlegen uns schon was«, versicherte er mir. »Wie sagt ihr hier in Minnesota noch mal? >Es gibt Schlimmeres<?«


  »Stimmt«, meinte ich lachend und stellte mir vor, wie wir am Flughafen übernachteten, um die nächste Maschine zu erwischen, oder wie wir nach dem Absturz des Flugzeugs irgendwo zerschmettert auf einem Highway lagen.


  Die Kellnerin kam wieder an unseren Tisch, und ich bestellte gedankenverloren den Zander. Sebastian nahm das über sechzig Dollar teure Porterhouse. Ich warf ihm einen »Himmel!«-Blick zu, als wir die Speisekarte zurückgaben, doch ihm schien das gar nichts auszumachen.


  Ich war entschlossen, diesen Tag doch noch irgendwie zum Guten zu wenden, aber mein Verstand lieferte mir keinerlei Vorschläge. Das einzige unbedenkliche Thema, das mir in den

  Sinn kam, war das Wetter. Ich wollte auf keinen Fall, dass wir eines dieser Ehepaare wurden, die sich beim Essen wortlos ansahen, weil sie schon seit zwanzig Jahren nicht mehr wussten, was sie sich sagen sollten. Aber dennoch saßen wir lange Zeit da, ohne ein Wort zu reden, bis ich schließlich nervös wurde. Ich rollte meine Serviette auseinander und legte sie erwartungsvoll auf den Schoß. Dann schob ich mein Besteck auf dem Tisch hin und her und überlegte, ob ich eine Anspielung auf diese eine Szene in Pretty Woman machen sollte, in der Julia Roberts zum ersten Mal in einem vornehmen Restaurant isst. Aber ich entschied mich dagegen, weil das doch zu weit hergeholt gewesen wäre, um noch witzig zu sein.


  Sebastian schaute unterdessen weiter aus dem Fenster und hing seinen eigenen Gedanken nach.


  »William ist diese Woche piktisch«, sagte ich schließlich und bezog mich auf meinen Freund und Kollegen, der dafür bekannt war, dass er seine Religionszugehörigkeit so oft wechselte wie andere Leute die Unterwäsche.


  »Hmm«, machte Sebastian, der sich mehr für den Schneefall zu interessieren schien. »Ich dachte, das ist eine ethnische Gruppe.«


  Nachdem ich ihm wenigstens eine Reaktion entlockt hatte, machte ich tapfer weiter. »Das ist auch eine Art schottischer Hexenkult, der eng mit der Natur verbunden ist. Wenn wir wieder da sind, macht er sich auf den Weg in irgendein Gebiet in den Boundary Waters.«


  »Da ist es kalt«, meinte er und lächelte flüchtig und humorlos.


  »Er wird von einem Camper begleitet, der Erfahrung mit Kälte und schlechtem Wetter hat. Mit diesem Krankenwagenfahrer, mit dem er ... na, ich weiß nicht ... mit dem er ausgeht oder so.« Das war noch so eine Sache, bei der sich William nicht so ganz sicher war. Eigentlich stand er überwiegend auf Frauen, aber in letzter Zeit lief da irgendwas mit einem sehr gut aussehenden Rettungssanitäter namens Jorge.


  Unsere Unterhaltung musste unterbrochen werden, da die Kellnerin mit unserem Essen an den Tisch kam. Mir stellte sie einen Teller mit dampfendem Zander, Brokkoli, Kürbis und Knoblauchpüree hin, das die Spezialität des Hauses sein sollte und einfach köstlich roch.


  Sebastian zuckte mit den Schultern, als er ein Stück von seinem sehr blutig aussehenden Steak abschnitt. »Mist.«


  »Was ist?« Ich schaute auf seinen Teller. Im Gegensatz zu anderen Vampiren konnte Sebastian essen, was er wollte, ohne irgendwelche Folgen für seine Gesundheit. Er war durch Magie, nicht durch Blut zum Vampir geworden. Der absolute Selfmade-Mann ... oder besser gesagt: Selfmade-Vampir. Stimmte irgendwas mit seinem Essen nicht?


  Aber er schaute über meine Schulter. »Siehst du den Typen, der da drüben am Fenster sitzt?«


  Fast schon fürchtete ich mich davor, mich jetzt umzudrehen. Würde ich dort Eriskegal oder Loki entdecken? So unauffällig wie möglich schaute ich mich um. Der Typ kam mir bekannt vor, aber nicht weil er irgendein himmlisches Doppelleben führte, sondern weil er der Mann war, der mit uns zusammen das Flugzeug verlassen hatte. Er war ein athletischer Weißer Mitte vierzig mit mausbraunem Haar, der sich durch seine völlige Unauffälligkeit hervortat. Er saß allein und beobachtete, wie der Schnee vom Himmel fiel. »Ich glaube, er war mit uns in derselben Maschine«, sagte ich.


  »Wer ist er?«


  »Mein persönlicher Stalker.«


  »Dein persönlicher Stalker? Seit wann denn das? Und wieso habe ich davon noch nie was gehört?«, fragte ich leise, da ich mir vor Augen hielt, dass der Schall in einem praktisch leeren Restaurant weit getragen wurde.


  »Glaub mir, das willst du nicht wissen«, beteuerte Sebastian und verzog dabei das Gesicht.


  O doch, das wollte ich sehr wohl!


  »Wie lange verfolgt der Kerl uns ... äh ... dich schon? Reden wir hier von ein paar Tagen? Von Monaten? Warum habe ich ihn noch nie gesehen? Was will er? Ist er so was wie ein Spanner? Oder ein Zombie-Groupie? Was hat er von dem gesehen, was sich zwischen uns abspielt?« Ich stützte völlig unangemessen die Ellbogen auf dem Tisch ab, beugte mich vor und flüsterte: »Abgesehen davon, hast du ihn nicht einfach ... na, du weißt schon ... gegessen?«


  Sebastian musste lachen. »Ich habe ihn nicht >gegessen<, wie du es ausdrückst, weil Leichen nur selten begraben bleiben, was gerade du ja wissen müsstest.«


  1


  Bedauerlicherweise besaß ich ein wenig Erfahrung mit Leichen im Keller, die einfach wieder zum Vorschein kamen, und das im buchstäblichen Sinne. Der Vorfall hatte sich gar nicht so weit von hier entfernt abgespielt. In einem See auf einem Friedhof in Minnesota hatten Parrish und ich versucht, die Leichen der Vatikan-Attentäter loszuwerden, die Lilith in Notwehr umgebracht hatte. Eine zufällige Strömung hatte sie wieder nach oben treiben lassen, und dadurch war dann Special Agent Dominguez auf meine Spur gekommen. Bei der Erinnerung daran lief mir ein Schauer über den Rücken.


  Es war tatsächlich das erste Mal, dass ich seit jenem Abend wieder in der Stadt war. Ich hatte solche Angst gehabt, dass ich mitten in der Nacht mit ein paar Kleidungsstücken und meiner Katze abgereist war. Ich fragte mich, ob es mein altes Apartment noch gab und was wohl aus meinen Sachen geworden war.


  Es kostete mich einige Mühe, den Kopf zu schütteln, um wieder klar denken zu können. »Können wir uns weiter über deinen Stalker unterhalten? Worauf hat er es abgesehen? Ist er gefährlich?«


  Sebastian wandte sich nachdenklich seinem Teller zu und schnitt ein großes Stück Fleisch ab. »Er heißt James … ähm ... Dingsda. Er gehört zu den Illuminati-Wächtern, die mir folgen, sobald ich das Land verlasse.«


  Skeptisch spießte ich eine Kartoffel auf. »Hast du gerade >Illuminati< gesagt?«
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  Sebastian nickte und schob sich mit der Gabel ein Stück Blumenkohl in den Mund. Einen Moment lang sah er etwas irritiert auf seinen Teller, dann antwortete er: »Ja, Illuminati.«


  Ich zog eine Braue hoch, erwiderte aber nichts. Versuchte Sebastian, für eine bessere Stimmung zu sorgen, nachdem er die Sache mit dem Auferstehen aus dem Grab angesprochen

  hatte? Das musste doch ein Witz sein, oder nicht?


  »Ganz so abwegig ist das nicht, oder findest du?«, fragte er und klang ein wenig verletzt, weil er dachte, ich würde ihm nicht glauben. »Ich passe in deren Profil. Ich besitze unglaublich viel Geld, habe viel davon in Übersee investiert, verfüge über Immobilien und Gold. Und meine ... Familiengeschichte reicht über Jahrhunderte zurück.«


  Mit der einzigen Einschränkung, dass diese Familie nur aus seinem ... hoppla, aus unserem Sohn Mátyás und ihm selbst bestand. Ja, okay, mir war schon klar, wie er auf einer Liste von

  Verschwörungstheoretikern hatte landen können. »Darf ich ganz offen sprechen? Ich weiß nicht mal, was die Illuminati eigentlich ganz genau sind. Sie haben irgendwas mit der Weltherrschaft zu tun, aber ansonsten ...?« Ich drehte die Handflächen nach oben, und fast wäre ein Stück Winterkürbis von meiner Gabel quer durch das Lokal geflogen. »Ich dachte, die sind nur ... was weiß ich ... eine Erfindung oder so.«


  »Na ja, heutzutage ist der Begriff Illuminati ziemlich verwässert worden.« Er widmete sich wieder der Aufgabe, seinen Teller leer zu essen. »Heute bezeichnet er jede Gruppe von Leuten, die davon überzeugt sind, dass sie versuchen, die politische Szene zu kontrollieren oder eine bestimmte Weltordnung einzuführen. Aber begonnen hat das im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert in Bayern im Zeitalter der Aufklärung.«


  Sebastians Blick hatte etwas Entrücktes, was mich dazu veranlasste, ihn zu fragen: »Und du weißt das, weil du darüber in einem Buch gelesen hast?«


  »Nein.« Seufzend legte er die Gabel weg. »Ich war womöglich ein Gründungsmitglied«, sagte er so hastig, dass ich gar nicht alles mitbekam. »Zu der Zeit war es das österreichisch-

  ungarische Reich, okay? Ich hatte ein berechtigtes Interesse.«


  »Warte. Hast du gerade gesagt, dass die Illuminati ihren Ursprung in Österreich haben?«


  »Genau genommen war es in Ingolstadt in Bayern, aber du bist damit nahe genug dran.«


  »Und dann wunderst du dich, warum du verfolgt wirst? Wahrscheinlich sind sie schon seit Siebzehnhundertsonstwas hinter dir her.« Unwillkürlich musste ich leise lachen. Dann drohte ich ihm spielerisch mit dem erhobenen Zeigefinger. »Und habe ich das auch richtig verstanden, dass du das Ganze ins Leben gerufen hast?«


  »Großer Gott, nein. Ich versuche normalerweise, nichts zu tun, was einen Wikipedia-Eintrag nach sich ziehen könnte. Auf die Weise kann man viel besser ewig leben, ohne dass es den Leuten auffällt. Nein, es war Adam. Das heißt Professor Weishaupt von der Universität.«


  Ich kratzte mich am Nacken. »Adam? Dann nehme ich an, ihr wart gute Freunde.«


  »Du weißt, wie sehr ich mich zu Universitäten und zu Universitätstypen hingezogen fühle.« Ja, das stimmte. Sebastian schien den größten Teil seines natürlichen und unnatürlichen Lebens an etlichen Colleges und Universitäten verbracht zu haben. Er hatte sogar ein paar Aufbaukurse in Gartenbau an der University of Wisconsin abgehalten, und dann war da noch diese süße Kleine in unserem Zirkel mit ihrem Abschluss in Vergleichenden Religionswissenschaften, über die ich gar kein Wort verlieren wollte und die er so interessant fand - natürlich rein intellektuell.


  »Adam lehrte Kirchenrecht«, fuhr er fort. »Ich gehörte der Fakultät an. Wir hatten die Gelegenheit, uns zu unterhalten, und ich hielt ihn für brillant.«


  »Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte ich, um ihn auf den Arm zu nehmen.


  »Nein«, gab er etwas energischer als notwendig zurück.


  Es war ihm zuwider, wenn ich ihn mit dieser Sache aufzog. Offenbar war es eine schwere Last für ihn, der einzige Hetero-Vampir in der Geschichte seiner Art zu sein. Was soll ich sagen? Ich fand es zum Brüllen!


  »Du weißt, ohne großen Aufwand tendiere ich nicht in diese Richtung«, redete er weiter. »So süß war Adam nun auch wieder nicht. Es war mehr eine intellektuelle Schwärmerei.«


  »Aber sicher«, neckte ich ihn noch einmal. »Deine Leidenschaft wurde von dem Verlangen entfacht, gemeinsam über die Welt zu herrschen. Oh, das war ganz so wie bei Anakin Skywalker am Ende dieses Films, den wir beide gehasst haben.«


  »Einer von den Star Wars-Filmen, richtig? Oh, igitt. Hilf mir doch mal auf die Sprünge, wieso du darauf bestanden hast, dass wir ihn uns ansehen?«


  Insgeheim war ich selbstverständlich ein richtiger Fan, und Sebastian gestand ich natürlich den wahren Grund dafür: »Ewan McGregor ist so heiß.«


  »Sogar im Bademantel?«


  »Dich mag ich auch im Bademantel«, machte ich ihm schulterzuckend klar.


  »Hm, gutes Argument. Aber er sah ziemlich struppig aus.«


  »Ich dachte, du achtest nicht auf Jungs.«


  Sebastian warf mir einen leicht aufgebrachten Blick zu, dann rieb er sich über den Mund. Er atmete gedehnt aus, ehe er nach seinem Weinglas griff, und schaute dorthin, wo sein Stalker saß und einen Kaffee trank. »Ich wünschte, diese Verschwörungsspinner würden endlich aufgeben. Das alles ist schon Jahrhunderte her, und außerdem ist es längst vorbei. Diese ganze Illuminati-Sache mit Adam war nur eine kurze Modeerscheinung. Nach nicht mal einem Jahrzehnt hatten wir uns schon wieder aufgelöst. Und um das mal klarzustellen: Wir nannten uns >Perfektibilitisten<, nicht Illuminati.«


  »Kein Wunder, dass sich euer Name nicht durchgesetzt hat. Illuminati kann man viel leichter aussprechen.« Ich lächelte ihn an und aß ein Stück von meinem allmählich kalt werdenden Fisch. »Außerdem musst du mich nicht davon überzeugen.« Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf Sebastians Stalker. »Der da ... er heißt James, nicht wahr? Er ist derjenige, den du überzeugen musst.«


  »Wie wahrscheinlich ist das wohl?« Er seufzte und rieb sich die Stirn, als regten sich auf einmal Kopfschmerzen bei ihm.


  »Dieser Typ ... ist er gefährlich?«, wollte ich wissen und warf wieder einen verstohlenen Blick auf den unscheinbaren Kerl, der völlig von den langsam zu Boden sinkenden Schneeflocken auf der Straße vor dem Restaurant fasziniert zu sein schien. Während ich zu ihm sah, griff er nach einem Buch und begann zu lesen.


  »Könnte sein«, sagte Sebastian. »Mein Buchhalter Larry ist sehr gut darin, Leute wie James davon abzuhalten, die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen. Aber es ist nicht viel nötig, um meine Tarnung auffliegen zu lassen.«


  »Niemand würde glauben, dass du ein Vampir bist«, hielt ich ihm vor Augen. »Auf gar keinen Fall.«


  Die meisten Leute wussten nicht mal, dass es Vampire tatsächlich gab. Oder besser gesagt: Sie leugneten die Möglichkeit.


  Es war wie ein Schleier, der der breiten Bevölkerung den Blick auf die unheimlichen Dinge verwehrte. Wenn man hartnäckig bleibt, kann man einen »rational« denkenden Menschen durchaus dazu bringen einzugestehen, dass er schon mal eine Erfahrung mit einem Geist oder etwas anderem Übernatürlichen gemacht hat. In den meisten Fällen jedoch hören die Leute gar nicht erst hin und wollen absolut nichts über die Dinge erzählt bekommen, die für mich so etwas wie den Alltag darstellen.


  Meiner Meinung nach ist das auch der Grund, warum es eine kollektive Gier nach diesen dämlichen Dokumentationen über verfluchte Häuser und Reality-Serien über Geisterjäger und Hellseher gibt.


  Es liegt daran, dass jeder auf irgendeiner Ebene weiß, es gibt diese Dinge tatsächlich. Den Leuten ist klar, dass das alles wirklich existiert und dass sie es nur nicht wahrnehmen können. Dabei müssten sie nur die Augen aufmachen, und schon würden sie es sehen.


  Ich kniff einen Moment lang die Augen zu und drückte zwei Finger auf meinen Nasenrücken. »Aber was ich eigentlich wissen will: Dieser James da, der kommt doch nicht plötzlich mit einem Messer in der Hand aus dem Gebüsch gesprungen, oder?«


  »Nein«, murmelte Sebastian mürrisch. »Wahrscheinlicher ist, dass er über mich in einem Blog schreibt.«


  »Schock!«, rief ich kichernd. »Vielleicht twittert er ja in diesem Moment etwas!«


  »Lach du nur, aber Leute wie er sind schuld daran, dass ich mein Leben lang nicht lange an einem Ort geblieben bin, und höchstwahrscheinlich habe ich ihnen auch zu verdanken, dass

  das FBI mich in die Zange genommen hat.«


  »Meinst du?« Ich hatte den Fisch fast aufgegessen und wechselte jetzt zum restlichen Gemüse.


  »Diese FBI-Typen wissen mehr über mich, als mir recht sein kann.«


  »Ehrlich? Was denn zum Beispiel?« Vor meinem geistigen Auge sah ich mit Pflöcken und Knoblauchzehen bewaffnete Agenten in dunklen Anzügen: die Mitarbeiter des Heimatschutzministeriums der Toten!


  Die Kellnerin wählte ausgerechnet diesen Moment, um uns zu fragen, ob wir mit dem Essen zufrieden gewesen waren, was wir bejahten. Dann wartete sie noch ein paar Sekunden, während sie freundlich lächelte, und schließlich zog sie sich zu einer Gruppe ähnlich gekleideter Kellner zurück, die an der Bar herumlungerten.


  »Und was haben sie dich gefragt?« Ich sprach sehr leise, damit weder das gelangweilte Personal noch der potenzielle Blogger/Stalker uns belauschen konnten.


  »Na ja, sie benutzten die Bezeichnung wohlhabender Geschäftsmann, doch das ist nicht die Person, die ich in diesem Land spiele. In meinen Unterlagen weist nichts darauf hin. Als Hauptberuf ist da >nebenamtlicher Universitätsprofessor< angegeben, üblicherweise kein Beruf, den man mit sehr großem Wohlstand verbindet.«


  Mein Hirn stolperte über die Art, wie er das Wort Person eingeworfen hatte. Das hörte sich an, als redete er über Die Bourne Identität. Automatisch fragte ich mich, wie viele verschiedene Personen er eigentlich spielte. Mein Mund bewegte sich, schon wollte ich die Frage aussprechen, aber mein Gehirn hinkte noch hinterher und ließ es nicht zu, dass ich einen vernünftigen Satz auf die Reihe bekam.


  Sebastian bemerkte davon nichts. Sein Blick war zu den Fenstern gewandert. »Das wirft die Frage auf, ob ich auch auf deren Liste stehe. Aber warum?«, sagte er in erster Linie an sich selbst gerichtet. »Dieser Zwischenfall in Amsterdam ist Jahrzehnte her. Liebe Güte, das war in den Siebzigern. Ich war bloß Student, und alle gehörten zur Szene, weißt du? Außerdem habe ich zu der Zeit einen ganz anderen Namen benutzt. Wie sollten die die Verbindung hergestellt haben?«


  Ich hatte keine Ahnung. Ich meine, in den Siebzigern war ich noch nicht mal auf der Welt gewesen, ich hatte noch nie Amsterdam besucht, und so allmählich begann ich zu vermuten, dass ich einen Mann geheiratet hatte, der Mitglied in so ziemlich jedem Geheimbund seit Anbeginn der Menschheit gewesen war. »Hast du ein Bombenattentat auf jemanden verübt?«


  »Nein, es war nur ein Gebäude. Niemand hielt sich dort auf.«


  Ich verschluckte mich vor Schreck an meinem Wein.


  Sebastian hob beide Hände, um mir zu bedeuten, die Ruhe zu bewahren. »Das war nicht annähernd so ungewöhnlich, wie sich das jetzt anhört. Zu der Zeit ergab das für mich durchaus einen Sinn. Weißt du, damals war es cool, radikal zu sein und sich gegen das Establishment und gegen die Regierenden zu stellen. Jeder machte da mit, und man wurde ganz von selbst da hineingezogen. Ich war einfach an die falschen Leute geraten.«


  »Was denn, schon wieder? Lieber Himmel, Sebastian, ich hätte dich nie so eingeschätzt.«


  »Ich bin halt gesellig«, erklärte er und rümpfte die Nase.


  »Warum wirst du dann nicht einfach Mitglied in der Moose Lodge?«


  »Das bin ich längst«, sagte er todernst.


  »Ehrlich ?«


  »Klar. Da gibt es großartiges Essen. Ich werde dich bei Gelegenheit mal dorthin mitnehmen.«


  »Meine Güte, hast du dich den Illuminati etwa auch wegen des Essens angeschlossen?«


  Er lachte. »Wenn du mich so fragst - bei denen gab es einige wirklich hervorragende Nachspeisen.«


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich sag dir, du bringst mich noch um den Verstand. Aber was ich eigentlich wissen will: Wer bist du alles, wenn du nicht bei mir bist? Wer sind diese anderen Personen, die du spielst?«


  »Nun«, begann er und lächelte mich an. »Ich bin ein Immobilienmagnat, doch das ist dir bereits bekannt.«


  Das war es allerdings. Ihm gehörten mehrere Geschäftshäuser in Madison, und in einem von ihnen waren wir mal mit der Göttin Hel aneinandergeraten, aber das ist eine andere Geschichte.


  »Ich bin Automechaniker, Botaniker, Alchemist, Bergsteiger und Vater.«


  »Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß.«


  »Ich war mal Ziegenhirte in Frankreich.«


  Diese Vorstellung brachte mich zum Grinsen. »In welchem Jahrhundert war das?«


  »Im zwanzigsten. Es war kurz vor der Angelegenheit in Amsterdam, in den Sechzigern. Ich war mit jemandem liiert, der in der Nähe der Côte d’Azur eine Kommune gegründet hatte. Es war ein wunderschöner Landstrich, aber lass dir gesagt sein, dass Ziegen stinken. Und an den Geschmack ihrer Milch habe ich mich nie richtig gewöhnen können.«


  »War dieser Jemand ein Mann oder eine Frau?«, erkundigte ich mich, um ihn ein wenig zu ärgern.


  »Hm.« Er grinste auf eine Weise, die mich vermuten ließ, dass er nicht antworten würde, nur um sich für meinen kleinen Seitenhieb zu revanchieren. »Freie Liebe, Baby. Jeder in der Kommune hat ... na ja, experimentiert, doch es war Estelle, die mich dort reingebracht hatte.«


  »Estelle. Klingt nach einer schönen Frau.« Ich konnte nicht glauben, dass ich auf jemanden eifersüchtig war, der inzwischen vielleicht längst tot war.


  »Niemand kann dir Konkurrenz machen, meine Liebe«, sagte Sebastian und streckte den Arm aus, um mir über die Wange zu streichen. Obwohl wir so nah am Kamin saßen, lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken.


  »Ich würde mich gern auf dem Zimmer weiter mit dir darüber unterhalten«, erklärte ich, da ich mit einem Mal das völlig irrationale Verlangen verspürte, meine Weiblichkeit unter Beweis zu stellen und ihn diese Estelle vergessen zu lassen.


  »Gute Idee«, meinte er und lächelte mich verrucht an. »Das sollten wir machen.«


  Als wir aufstanden, griff ich nach seiner Hand. »Lass uns raufgehen und dafür sorgen, dass diese Flitterwochen offiziell bestätigt werden.«


  Das Wissen, dass Sebastian jetzt mein Ehemann war, ließ mich seltsam schüchtern reagieren. Es war nicht so, als hätten wir uns in der Hochzeitsnacht nicht geliebt, aber ich muss

  ehrlich sagen, dass ich mich an die Einzelheiten dieses wundervollen Tages nicht erinnern konnte. Und danach waren wir so mit unseren Planungen und den Vorbereitungen für unsere

  Flitterwochen beschäftigt gewesen, dass wir... gewisse Dinge schlichtweg vernachlässigt hatten.


  Ich hatte für diese Gelegenheit etwas ganz Besonderes aus hauchdünner Spitze eingepackt, doch jetzt fragte ich mich, ob das möglicherweise zu nuttig oder zu albern sein würde.


  In der Suite war es dunkel, der wütende Wind ließ unablässig den Schnee gegen die Fensterscheiben prasseln. Sebastian, der in der Dunkelheit natürlich bestens sehen konnte, führte mich durch die Zimmer. Es herrschte solche Stille, dass ich seinen angespannten, erwartungsvollen Atem hören konnte.


  Wahrscheinlich brauchte er mein Spitzenteil gar nicht erst zu sehen.


  Aber auch wenn sein Interesse offensichtlich war, überkamen mich Selbstzweifel. Würde ich als Ehefrau für ihn auch noch sexy sein?


  »Ehefrau« war so ein bedeutungsvolles Wort, und als ich jetzt tollpatschig durch die verschwenderisch eingerichtete und entsprechend teure Flitterwochensuite tapste, spürte ich

  das ganze Gewicht dieses Begriffs auf meinen Schultern. Was, wenn sich dieser Augenblick als Enttäuschung entpuppte? Würde Sebastian dann zu dem Schluss kommen, dass seine

  Entscheidung, mich zu heiraten, ein Fehler gewesen war?


  Beim Abendessen hatte er davon gesprochen, dass Leute wie James schuld daran waren, dass er sein Leben lang nicht lange an einem Ort hatte bleiben können. Jetzt, da wir verheiratet waren, würde es für ihn noch viel schwieriger werden, seine Sachen zu packen und sich aus dem Staub zu machen. Durch mich war er sesshaft geworden. War das der Grund für seine finstere Laune?


  Wir hatten das Schlafzimmer erreicht. Sebastian nahm meine Hände und blieb mit einigem Abstand zu mir stehen. »Lass dich ansehen, Ehefrau.«


  Bah! Das war das Wort, das so fremdartig und angespannt klang, als Sebastian es aussprach. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken.


  Allerdings hätte ich wissen sollen, dass die Dunkelheit nicht ausreichte, um meine Reaktion vor einem Vampir zu verbergen. »Was ist los?«


  »Ich habe ein wenig Lampenfieber«, gestand ich ihm und lächelte verlegen. »Das ist jetzt der große Moment. Die besondere Nacht.«


  Er schüttelte den Kopf, aber in dem schwachen Lichtschein, der durch das Fenster ins Zimmer fiel, konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht ausmachen. »Jede Nacht mit dir ist etwas Besonderes«, sagte er.


  Ooh!


  Seine Worte halfen zwar, dennoch verspürte ich ich einen enormen Druck, den Erwartungen an diese Nacht gerecht zu werden, von wegen »Ehefrau« und so weiter.


  »Entspann dich einfach«, murmelte er und zog mich an sich.


  Ich legte den Kopf in den Nacken, bereit für seinen Kuss und bereit dafür, dass alles besser werden würde. Genau diesen Augenblick suchte sich Lilith aus, um aus IHREM üblichen Schlummer zu erwachen. Jedes Mal, wenn ich zu intensiv über die Ehe nachdachte, begann SIE, sich zu sträuben. Ich spürte eine weiß glühende Welle, die sich um meinen Ehering legte und mir das Gefühl gab, er würde brennen.


  »Autsch!« Ich schüttelte meine Hand, und im gleichen Moment war diese Nähe zu Sebastian zerstört. Ich biss die Zähne zusammen, um mich gegen den dringenden Wunsch zu wehren, den Ring abzustreifen und auf den Boden zu schleudern. Meine Finger hielten das Gold fest umschlossen, damit es dort blieb, wo es war. »Autsch! Autsch! Autsch!«


  Etwas stieß mich von innen heraus an, und dann hörte Lilith auf. IHR plötzliches Erwachen sorgte dafür, dass sich meine Arme und Beine schlaff anfühlten, doch bevor ich zu Boden sinken konnte, bekam Sebastian meine Ellbogen zu fassen.


  »Lilith?«, fragte er.


  Ich nickte stumm, während ich weiter versuchte, den brennenden Phantomschmerz zu ignorieren.


  »Womit war SIE denn jetzt nicht einverstanden?« Sebastian klang richtig wütend. »Oder plant SIE etwa, sich uns anzuschließen?«


  Eigentlich musste SIE das gar nicht, weil SIE immer mit dabei war, aber ich wollte die Situation nicht noch verschlimmern, indem ich Sebastian an diese Tatsache erinnerte. Stattdessen sagte ich: »Vergiss SIE. Lass uns da weitermachen, wo wir aufgehört haben, okay?«


  Ich hob die Hände und strich über sein Gesicht. Die Bartstoppeln kribbelten angenehm in meinen Handflächen. Ich gab einen bewundernden Laut von mir, der seiner Männlichkeit galt, dann presste ich meine Hüften gegen seine.


  Mein Plan funktionierte. Ich konnte spüren, wie sich seine Laune veränderte und wie er sanftmütiger wurde.


  Er strich mit den Fingern durch mein Haar und hielt wie immer inne, um die raspelkurz geschnittenen Nackenhaare zu streicheln, als behagte ihm das stachelige Gefühl besonders.


  Ich schloss die Augen, damit meine anderen Sinne geschärft wurden, dann ließ ich meine Hände die Konturen von Sebastians Körper nachzeichnen. Meine Finger ertasteten seinen langen, aristokratischen Hals und wanderten weiter zu seinen breiten, muskulösen Schultern. Ein Seufzer kam über meine Lippen und wurde von seinem Mund aufgefangen.


  Sebastian küsste mich auf eine ganz ähnliche, zögerliche, forschende Weise. Es war so, als küssten wir uns zum ersten Mal. Seine Zunge erkundete behutsam meinen Mund. Dieses Spiel ging lange Zeit hin und her, mal kontrollierte er den Kuss, mal ich. Als ich wieder an der Reihe war, nahm ich mich vor seinen Fangzähnen in Acht, strich aber mit der Zunge ganz leicht an den nadelfeinen Spitzen entlang. Ich ließ seine Zähne gerade tief genug ins Fleisch eindringen, damit er einen Hauch meines Blutes kosten konnte.


  Ein leichtes Zittern ging durch seinen ganzen Körper.


  Meine Hände verharrten auf seinen festen Brustmuskeln, dann - als Folge seiner Reaktion auf das Blut - ließ ich eine Hand nach unten wandern zu der rasch größer werdenden Beule in seiner Hose, die sich unter dem Gürtel abzeichnete.


  Das veranlasste Sebastian dazu, seine Arme um mich zu legen und nach dem Verschluss meines BHs zu tasten, der unter dem dünnen Stoff meines T-Shirts verborgen lag. Er fand ihn und öffnete ihn mit einer geschickten Fingerbewegung, sodass ich das Gewicht meiner Brüste spürte, die sich unter dem Stoff vor Erregung anspannten.


  Wie von Rachegelüsten getrieben, zog ich an der Gürtelschnalle und riss den Gürtel so energisch aus den Schlaufen, dass das Leder ein zischendes Geräusch verursachte.


  Lilith flüsterte irgendwo entlang meiner Nervenbahnen eine wohlige Zustimmung, die mich noch empfindlicher machte, als ich ohnehin schon war. Leise stöhnend erwiderte ich mit wiedererwachter Leidenschaft den Kuss, der für einen Augenblick ganz in Vergessenheit geraten war. Begierig drückte ich mich fester gegen Sebastian, und mit einer deutlichen Berührung ließ ich ihn wissen, wie sehr ich ihn wollte.


  Wir unterbrachen den Kuss lange genug, damit er mich von meinem T-Shirt befreien konnte. Die kühle Luft strich über meine nackte Haut, und mir schauderte, aber nicht etwa, weil es mir zu kalt gewesen wäre. Trotz der Dunkelheit konnte ich sehen, wie Sebastians braune Augen aufblitzten.


  Hastig entledigte ich mich meiner Jeans, damit ich seinem verlockenden, räuberischen Blick völlig nackt ausgesetzt war. Mittlerweile hatten sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt, und ich genoss das Gefühl, beobachtet zu werden. Halb verführerisch, halb verlegen strich ich über meine Gänsehaut.


  Ein gemächliches Lächeln zeichnete sich auf Sebastians attraktivem Gesicht ab. »Wie wär’s, wenn ich für dich eine Show hinlege?«, fragte er. »Sollen wir einen kleinen Rollentausch

  vornehmen?«


  Warum nicht? Das klang vielversprechend.


  Auf mein zustimmendes Nicken reagierte er mit einer rundum zufriedenen Miene, doch dann sagte er leise: »Ich könnte ein wenig Musik gebrauchen.«


  Wir hatten für die Reise einen MP3-Player eingepackt, außerdem einen Lautsprecher, den man an den Player anschließen konnte. Dummerweise befand sich beides irgendwo im Chaos meiner Reisetasche. »Ich könnte danach suchen«, schlug ich vor.


  »Nein, nein, ich werde improvisieren«, erwiderte er. »Stell dir einfach vor, dass dabei You Can Leave Your Hat On läuft.«


  »Wirst du für mich einen Striptease hinlegen?«


  »Das wirst du schon sehen«, meinte er und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


  Genau das tat ich dann auch, während er einen Hemdknopf nach dem anderen öffnete. Bei jedem Knopf zuckte er mit den Hüften hin und her, was eigentlich sexy aussehen sollte. Ich konnte mir jedoch ein leises Lachen kaum verkneifen. Das allerdings ermutigte ihn nur weiter und veranlasste ihn zu noch übertriebeneren Bewegungen. Als sein Hemd komplett offen stand, ließ er dann noch seine Schultern spielen, schließlich folgte eine Drehung, und während ich vor Begeisterung johlte, landete sein Hemd auf der Tischlampe, die dabei fast umgefallen wäre.


  »Du bist so unglaublich«, sagte ich ihm zwischen zwei Lachern.


  »Das Beste kommt erst noch«, versprach er mir und schob die Hände über seine Brust hinunter zu seiner Hose. Obwohl das Ganze eigentlich ein völlig albernes Schauspiel war, merkte ich, wie sehr ich mich auf das freute, was nun kommen würde. Er spielte den Schüchternen und drehte mir den Rücken zu, damit er mich über die Schulter ansehen konnte.

  Während er mit dem Po wackelte, schob er die Hände in seine Jeans.


  »Runter damit!«, rief ich, um ihn anzufeuern.


  Er ließ die Hose ein Stück nach unten rutschen, sodass ich etwas von seinem knackigen Hintern sehen konnte. Aber dann zog er sie gleich wieder nach oben und schwang die Hüften, als wollte er sagen: Jetzt noch nicht! Er wiederholte diese Bewegung, und jedes Mal bekam ich etwas mehr zu sehen. Gleichzeitig drehte er sich um, sodass ich auch einen Blick auf seine Vorderseite werfen konnte, bis er sich wieder abwandte. Es war erregend und zugleich so unterhaltsam, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, wann ich jemals so viel Spaß im Dunkeln und ohne ein Stück Stoff am Leib gehabt hatte. Wäre ich nicht längst in Sebastian verliebt gewesen, dann wäre das spätestens jetzt passiert.


  Endlich ließ er seine Jeans nach unten rutschen und drehte sich mit einem triumphierenden »Ta-daa!« um, sodass ich ihn in seiner ganzen Pracht sehen konnte. Es war wirklich ein toller Anblick, der das Warten und die Show wert war. Ich applaudierte, und nach einer knappen Verbeugung kam er zu mir und nahm mich in die Arme.


  Kaum berührten sich unsere nackten Körper, wurde die Stimmung sehr ernst. Langsam ging ich nach hinten, bis ich eine Wand im Rücken hatte. Sebastian drückte seine Lippen auf meine Brust. Meine Finger verkrallten sich in seinen Haaren, während die Berührung durch seine Zunge mir den Atem raubte.


  Als seine Fangzähne sich in die empfindliche Haut meiner Brustwarze schnitten, durchströmte mich eine Hitze, die jeden Nerv elektrisierte. Meine Knie wurden weich, aber ich war völlig erstaunt, dass ich mich auf den Beinen hielt, anstatt zu Boden zu sinken.


  Sebastians leises Knurren verriet mir, dass er die Haut tief genug angeritzt hatte, um Blut austreten zu lassen. Mit gemächlichen Bewegungen seiner Zunge saugte er mir Blut aus der Brust. Die begleitenden Geräusche ließen in meinen Oberschenkeln abermals Hitze aufwallen, und ich stöhnte auf.


  Sebastian schob eine Hand zwischen meine Beine, seine Finger drangen mühelos in mich ein, da ich bereits sehr feucht geworden war. Ich ballte die Fäuste in seinem Haar, während er mich in einem gleichmäßigen Rhythmus immer ein Stück weiter erkundete. Ich merkte, wie die Hitze intensiver wurde, aber ich wollte unbedingt seinen Penis in mir spüren.


  Da er mir anmerkte, was ich brauchte, löste er seine blutigen Lippen von meiner Brust und küsste mich, sodass ich das kupferne Aroma schmecken konnte.


  Dann zog er seine Finger so plötzlich zurück, dass ich fast in Tränen ausgebrochen wäre. Als er einen Arm um meinen Po legte und mich hochhob, spreizte ich instinktiv die Beine, und im nächsten Augenblick drang sein hartes Glied tief in mich ein.


  In diesem Moment begann mein Handy zu klingeln. Von irgendwo auf dem Bett klang leise Rob Zombies Dragula zu mir herüber.


  Mein Körper zuckte vor Verwunderung und wollte, einem reflexartigen Impuls folgend, nach dem Telefon greifen, um den Anruf entgegenzunehmen, doch Sebastian drang immer wieder so kraftvoll in mich ein, dass ich alles um mich herum vergaß - bis zu der Sekunde, da das Handy mit einem lauten, schrillen Ton auf die Mailbox umschaltete. Trotz dieser unerwarteten Störung waren wir gleich darauf wieder in unseren wilden, ungestümen Rhythmus verfallen, und Sebastian kam wie eine Woge über mich, die mich gleich danach zum Höhepunkt trieb.


  Auch wenn ich spürte, dass er seine Kräfte aufgebraucht hatte, klammerte ich mich an ihn, als er mich keuchend zum Bett trug, wo ich mit einem befriedigten Lächeln auf den Lippen in einen tiefen Schlaf sank.


  Etwa eine halbe Minute später wurde ich aus diesem Schlaf gerissen, weil der Anrufer erneut versuchte, mich zu erreichen. Wieder ertönte dieser grauenhafte Ton, als das Handy auf die Mailbox umschaltete. Es war so dunkel, dass ich glaubte, es müsse bereits nach Mitternacht sein. Die Uhr zeigte aber erst kurz vor acht an. Blindlings tastete ich auf dem Bett herum, bis ich das Telefon endlich gefunden hatte.


  Ich wollte das Handy eigentlich abschalten, doch auf dem Display erkannte ich die Nummer meiner okkultistischen Buchhandlung daheim in Madison, Wisconsin. Das Adrenalin wurde so abrupt ausgeschüttet, dass ich meine Augen ungewollt weit aufriss. Ich löste mich aus Sebastians Armen und tippte auf Rückruf. In meinem Kopf jagten sich Bilder von lodernden Flammen, geborstenen Wasserleitungen, geplünderten Regalen und noch Schlimmerem.


  William meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Mercury Crossing, Ihr freundlicher Laden in der Nachbarschaft für alles, was mit New Age zu tun hat. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Für irgendeine echte Katastrophe klang er entschieden zu gut gelaunt. »William? Was ist los? Ist irgendwas passiert?«


  »Oh, Garnet! Gott sei Dank, dass du anrufst!«


  »Wieso? Was gibt es denn?«


  Sebastian musste den besorgten Tonfall in meiner Stimme gehört haben, da er ein Auge einen Spaltbreit öffnete und mich wachsam beobachtete.


  Ich zeigte auf das Telefon und flüsterte: »Der Laden.«


  »Mátyás hat mich aus einem sehr angenehmen Nickerchen gerissen, als er zu schreien begann und aufgeregt von einem Traum erzählte, in dem er ein Flugzeug hat abstürzen sehen.

  Und dann habe ich gehört, welche Probleme der Flughafen von Minneapolis mit dem Eis hat. Ich war krank vor Sorge um euch.«


  Ich rieb mir das Gesicht und merkte, dass mein Körper sich nach dem Hochgefühl danach sehnte zu schlafen. »Liebe Güte, William, und ich dachte schon, der Laden wäre abgebrannt oder so!«


  »Solche verrückten Sachen passieren nur, wenn du da bist«, betonte er. »Nein, hier ist alles in Ordnung. Es geht eigentlich ziemlich ruhig zu. Seid ihr schon in Österreich?«


  »Die Maschine musste notlanden. Wir sind immer noch in Saint Paul, im Saint Paul Hotel.«


  »O Mann«, sagte William. »Du weißt, Mátyás hat mit diesen Sachen immer recht.«


  Mátyás konnte in Träume und Visionen anderer eindringen, war also so eine Art Traum-Stalker. Er alterte so langsam, dass er seit gut hundertfünfzig Jahren immer noch ein Teenager

  war, was vermutlich auch erklärte, warum er die meiste Zeit über eine solche Nervensäge war.


  Mein vom Sex aufgeputschtes und unter Schlafentzug leidendes, leicht benommenes Gehirn kehrte zu der Stelle der Geschichte zurück, an der William von Mátyás aufgeweckt worden war. Normalerweise schlief Mátyás nicht, wenn sich William in der Nähe aufhielt. Außerdem war das Letzte, was ich gehört hatte, die Neuigkeit, dass Mátyás mit meiner besten Freundin Izzy ausging. »Habt ihr, du und Mátyás ...?« Oh, was war das peinlich! Vielleicht hatte ich ja irgendetwas falsch verstanden. »Ähm, was hattest du gesagt, wie du von dem Traum erfahren hast?«


  »Mátyás schläft bei mir auf der Couch. Er und Izzy sind mal wieder getrennt.«


  Wieder? Ich hatte keine Ahnung, dass es zwischen ihnen irgendwelche Probleme gab, doch William ließ es nach einem Normalzustand klingen. O Mann, vielleicht sollte ich Izzy anrufen, um herauszufinden, was eigentlich los war. Aber William gegenüber wollte ich nicht den Eindruck erwecken, als wüsste ich nicht, was Sache ist. Also reagierte ich nur mit einem vagen: »Aha.«


  »Und wann reist ihr ab?«


  Sebastian und ich hatten noch gar nicht über unsere weiteren Pläne gesprochen, abgesehen von der Erkenntnis, dass wir uns um ebendiese Pläne noch kümmern mussten. Doch ich hatte bereits eine Idee. Ich stieß Sebastian leicht an, woraufhin er wieder ein Auge einen Spaltbreit öffnete und dabei aussah wie eine mürrische Katze, die nicht beim Schlafen gestört werden wollte. »Ich weiß nicht, aber ich hab überlegt, dass ich Sebastian vielleicht dazu überrede, hier in der Gegend zu bleiben. Du weißt ja, ich bin in Minneapolis zur Schule gegangen, und ich würde ihm gern mein altes Revier zeigen.«


  »Hm, hört sich gut an«, meinte William so gedankenverloren, als wäre er längst mit etwas anderem beschäftigt. Im Hintergrund war das leise Klingeln der Registrierkasse zu hören.


  Sebastian öffnete die Augen ganz und setzte sich gemächlich hin. Dabei legte er die Stirn in leichte Falten. »Was ist mit Europa?«, wollte er wissen.


  »Wir könnten nach Österreich fliegen, wenn das Wetter besser ist, zum Beispiel im Sommer oder so. Was hältst du davon?«


  Er schien über meinen Vorschlag nachzudenken, als William auf einmal sagte: »Ich würde mir Wien gern im Frühling ansehen.«


  »Tut mir leid, William, aber du wirst uns nicht in unsere Flitterwochen begleiten«, zog ich ihn auf, dann wandte ich mich wieder Sebastian zu und nickte. »Aber es stimmt, Frühling hört sich viel besser an.«


  Sebastian verzog die Mundwinkel und nickte ebenfalls, als hielte er das für keine schlechte Idee. Ich lächelte ihn an, und das Lächeln, das er mir daraufhin schenkte, schien von Herzen zu kommen.


  »Wenn ich dich schon am Telefon habe, sag mir doch mal, wo ich den kretischen Diktamos finde?«


  Ich riet William, im Kräuterregal im Lagerraum nachzusehen, und dann erinnerte ich ihn noch an die möglichen Alternativen für den Fall, dass der Bestand ausverkauft war.


  »Okay, ich mache dann besser mal Schluss«, meinte William. »Hier wird's allmählich voll. Du weißt schon, der Ansturm nach den Feiertagen.«


  »Freut mich zu hören«, sagte ich. »Tschüss!«


  William verabschiedete sich und legte auf.


  Ich klappte mein Handy zu und sah wieder zu Sebastian. »Ist das für dich wirklich okay? Dass wir hierbleiben, meine ich.«


  »Ich habe noch keinen neuen Flug gebucht«, gab er mit einem Schulterzucken zurück. »Wir könnten warten. Wien ist im Frühling wirklich wunderschön.«


  »Ich kann es nicht erwarten, deine Heimat kennenzulernen«, erklärte ich, da ich meinen egoistischen Impuls mit einem Mal bereute. »Wir könnten auch jetzt hinfliegen, wenn du möchtest. Ehrlich. Es war nur so eine spontane Idee.«


  »Ach, angesichts der Tatsache, dass der Heimatschutz und die Illuminati uns auf ihren Listen haben, wäre es vielleicht gar nicht so verkehrt, für eine Weile nicht in Erscheinung zu treten«, gab er zu bedenken.


  Sebastian und ich einigten uns auf eine kleine nächtliche Stadtrundfahrt. Nach einem kurzen Nickerchen und einer Dusche, bei der wir uns gegenseitig einseiften - bislang gefiel mir an unseren Flitterwochen ganz besonders das, was wir nackt erledigten -, bestellte ich ein Taxi, das uns in Minneapolis nach Uptown bringen sollte.


  Es sollte an dieser Stelle erwähnt werden, dass die Taxis in den Zwillingsstädten nichts mit denen in anderen Großstädten gemeinsam haben, die Tatsache ausgenommen, dass der Fahrer üblicherweise nur wenig Englisch beherrscht. Hier sind es in aller Regel Einwanderer aus Somalia oder aus anderen afrikanischen Ländern und praktizierende Moslems, die zum Teil so streng gläubig sind, dass sie sich weigern, am Flughafen die Weinkisten zu tragen, die man von einem Ausflug ins Napa Valley mitgebracht hat. Man bekommt auch keinen von ihnen dazu, auf ein Handzeichen zu reagieren und anzuhalten, auch wenn man so wild fuchtelt, dass einem

  fast die Hand abfällt. Überhaupt nehmen sie nur ganz selten Leute mit, die am Straßenrand stehen. Im Normalfall muss man die Zentrale anrufen und ein Taxi bestellen, lediglich am

  Flughafen und vor manchen Hotels stehen sie Schlange und warten auf Fahrgäste.


  Das war der Grund, warum ich mir während meiner Zeit in Minneapolis einen Wagen angeschafft hatte. Ich versuchte nach wie vor, nach Möglichkeit den Bus zu nehmen, aber es

  gibt etliche Ecken in den Außenbezirken der Zwillingsstädte, die man mit öffentlichen Verkehrsmitteln einfach nicht erreichen kann.


  Als wir unter dem Vordach vor dem Hotel standen, das uns kaum vor dem Schneefall schützte, murmelte ich in meinen flauschigen Schal: »Vielleicht sollten wir einfach unseren

  Wagen nehmen.«


  »Meinst du, das geht?«, fragte Sebastian, dessen Miene sich sofort aufhellte.


  Ich hatte ihm schon zuvor erklärt, was alles dagegen sprach. »Im Prinzip ja, aber in Uptown gibt es kaum Parkplätze, und dazu noch all die Ausnahmebestimmungen, die bei Schnee

  gelten. Ich weiß schon gar nicht mehr, auf welcher Straßenseite man nun eigentlich parken darf.«


  »Ja, davon hast du gesprochen«, sagte er unüberhörbar enttäuscht. Doch beim Anblick, wie der Wind die Schneeflocken über die Fahrbahn trieb, war ich froh, dass sich unter diesen Bedingungen ein anderer den Weg durch ungewohnte Straßen bahnte.


  »Wir können morgen selbst fahren, versprochen. Vor allem wenn bis dahin besseres Wetter herrscht.« Ich lächelte ihn an und pikste ihm mit dem Zeigefinger neckend in den Arm.


  Obwohl wir Temperaturen um den Gefrierpunkt hatten, trug Sebastian einen dünnen schwarzen Tweedmantel und einen Seidenschal mit Paisleymuster mit einer dazu passenden

  Krawatte, die ich ihm aus dem Katalog des Smithsonian bestellt hatte. Sebastian sah sehr stilvoll aus, und ich war davon überzeugt, dass es so wirken musste, als hätte ich meinen Arm

  um einen wirklich großartigen schwulen Kerl gelegt – vor allem weil ich es in Sachen Mode nie so draufhatte wie er mit seiner beeindruckenden Vampir-Ausstrahlung.


  Ich hatte mich entschieden, wärmender Kleidung den Vorzug vor modischer zu geben, also trug ich meine schwarze Jeans und die kniehohen, mit Kunstpelz besetzten Stiefel, dazu den Mantel, den ich im Ausverkauf entdeckt hatte und den ich als meinen Babuschka-Mantel bezeichnete, weil er so aussah wie etwas, das eine russische Großmutter trug. Er war irgendwie völlig formlos, rot und schwarz kariert, hatte riesige schwarze Knöpfe und einen breiten Kragen. Wahrscheinlich hätte er unter günstigen Umständen noch als »retro« durchgehen können, aber neben meinem schicken Ehemann kam ich mir darin eher vor wie in Lumpen gehüllt.


  Sebastian suchte die Straße nach einem Hinweis darauf ab, dass das Taxi tatsächlich auf dem Weg zu uns war. Er sah auf seine Armbanduhr. »Warum können wir nicht einfach einen

  Spaziergang durch Saint Paul machen?«


  »Weil es bereits nach sechs ist«, antwortete ich. »Genau genommen haben wir schon fast zehn Uhr. Die Bürgersteige sind hochgeklappt, kein Geschäft ist mehr offen.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  Als ich mit den Schultern zuckte, rutschte ein Klumpen Schnee von meinem Mantel, der sich in der kurzen Zeit dort gesammelt hatte. »Saint Paul sieht sich gern als eine altmodische Kleinstadt. Die Nachbarn halten hier fest zusammen, und die Innenstadt ist ziemlich langweilig. Na, okay, das ist vielleicht nicht so ganz fair, doch du kannst mir glauben, dass auf der anderen Seite des Flusses viel mehr los ist.«


  Er schaute nach Osten, wo man zwischen den Häusern hindurch den eiskalten Mississippi und das gegenüberliegende Ufer ausmachen konnte. »Ich dachte, das da drüben ist auch noch Saint Paul.«


  Ich nickte. Das war die sogenannte »Eastside«, die zum größten Teil von spanischsprachigen Einwanderern gegründet worden war. »Der Fluss verläuft eigentlich um dieses Viertel herum. Auf dem Weg nach Minneapolis werden wir ihn überqueren, du wirst schon sehen.«


  Kopfschüttelnd entgegnete er: »Was hat Jesse Ventura noch gleich über diese Stadt und ihre Straßen gesagt? Irgendwas in der Art, dass sie von betrunkenen Iren geplant worden sein

  müssen?«


  Ich hob die Hand und hielt warnend den Zeigefinger hoch. »Ach, Schatz, das Schlimmste hast du ja noch gar nicht gesehen. Warte, bis du Tangletown zu Gesicht bekommst.«


  Dann endlich bog ein Taxi in die Auffahrt zum Saint Paul Hotel ein.


  Dem Taxifahrer sagte ich, er solle uns zum Uptown Theatre an der Ecke Lagoon und Hennepin fahren, einem Kino im ganz alten Stil. An der Art-déco-Fassade hatte man eine in die Länge gestreckte Markise befestigt, die von grellen Glühbirnen gesäumt wurde, die den Namen des Kinos bildeten. Schnee hatte sich in den Freiräumen zwischen den Lichtern angesammelt, was sie wie gefroren wirken ließ.


  Der Fahrer ließ uns an der Ecke aussteigen, und Sebastian bezahlte zügig, da das Taxi in zweiter Reihe parkte und eine Fahrspur blockierte. Aber in Minneapolis war man einfach viel zu höflich, als dass irgendwer gehupt hätte.


  Um halb elf lief ein ausländischer Film, also kauften wir uns zwei Eintrittskarten, dann griff ich nach Sebastians Arm, um ihn in Richtung der Buchhandlung zu dirigieren, die nicht weit vom Kino entfernt lag. »Komm mit«, sagte ich. »Orr Books wird dir gefallen. Oh, und Magers & Quinn auch!«


  Uptown ist der einzige Ort in Minneapolis, von dem man annähernd behaupten kann, dass da viel los ist. Zwar ist keines der Gebäude höher als zwei oder drei Stockwerke, aber was in der Höhe fehlt, wird durch eine Fülle von blinkenden Leuchtreklamen und Neonlicht wettgemacht. Wagen fuhren auf der von Schneematsch bedeckten Straße an uns vorbei. An fast allen Zweigen der knorrigen Ginkgobäume, die den Fußweg säumten, hatte man zu Weihnachten Lichterketten angebracht.


  Als ich noch hier lebte, war Uptown ein Künstlerviertel, über das man sich aber ausschwieg, weshalb sich Künstler zu der Zeit dort tatsächlich noch eine Wohnung leisten konnten. Nachdem ein paar Jahre in Folge die erfolgreiche Uptown Art Fair veranstaltet worden war, nahm man von dem Viertel plötzlich Notiz. Daraufhin ging es dort mit einem Mal viel kommerzieller und teurer zu. Heute lockten Gap, Aveda und McDonalds mit ihren hell erleuchteten Geschäftsräumen die zahlende Kundschaft an. Aber hier und da, verborgen im Schatten der Filialen, hielten sich noch ein paar hübsche angesagte Einzelhandelsgeschäfte, die Karten, Schmuck und andere unverzichtbare Accessoires verkauften. Das waren die Überbleibsel der Uptown, wie ich sie noch kennengelernt hatte.


  Ich hatte gehofft, alte Erinnerungen wiederzufinden, doch tatsächlich konnte ich Sebastian nur die Geister dessen zeigen, was sich einmal in diesem Viertel befunden hatte.


  »Hier war früher die Rainbow Bar«, sagte ich, als wir an einem Lokal vorbeikamen, in dem man heute Sushi essen konnte. »Die war wirklich cool«, fügte ich wehmütig an.


  Sebastian nickte stumm.


  Wenn jemand verstehen konnte, wie ich mich fühlte, dann ganz sicher ein tausend Jahre alter Vampir.


  Ich selbst war für all diese Veränderungen noch nicht bereit.


  Orr Books existierte auch nicht mehr, stattdessen hatte dort Barnes & Noble eine Filiale eröffnet. Die meisten meiner Lieblingsgeschäfte waren längst verschwunden; was noch

  verblieben war, versuchte für meinen Geschmack zu krampfhaft, das am Leben zu erhalten, was einmal die Uptown ausgemacht hatte. Diese Anstrengungen zielten einfach zu sehr darauf ab, um jeden Preis hip zu sein, sodass sie einfach ein Fehlschlag sein mussten. Aber wir waren nicht völlig vergebens hergekommen, denn zwischen all diesem übercoolen Zeugs fand sich hier und da doch noch etwas Authentisches - ein lustiger Vogel, der aus Gartengeräten geschaffen worden war, oder so grelles und so faszinierend strukturiertes Briefpapier, dass ich Sebastian einfach mit in den Laden schleppen musste, um es anzufassen.


  Wir schlenderten Händchen haltend die Straße entlang, während Schneeflocken wie aus dem Bilderbuch vom Himmel fielen und im Schein der Lichter dieser Stadt die Farbe wechselten.


  Als wir die Buchhandlung Magers & Quinn betraten, fühlte sich meine Nasenspitze halb erfroren an. Der wohltuende Geruch alter Bücher schlug uns entgegen, zusammen mit einem Schwall viel zu heißer Luft aus der Ventilation über uns. Sebastian und ich traten auf dem durchweichten Läufer den Schneematsch von unseren Stiefeln, dann trennten sich unsere Wege. Ich wusste, er würde sich als Erstes in die Philosophie-Abteilung zurückziehen, während ich mich in den Regalen für Okkultes und Astrologie umsehen wollte. Begegnen würden wir uns wahrscheinlich bei Alchemie und New Age.


  Richtig poetisch, wie?


  Nachdem ich meine Handschuhe in die Manteltasche gesteckt hatte, rieb ich voller Vorfreude meine Hände, was den angenehmen Nebeneffekt hatte, dass ich sie wärmen konnte. Auch wenn ich daheim meinen eigenen Buchladen leitete, liebte ich es, in anderen Buchhandlungen die Regale zu durchstöbern, vor allem solche mit alten Büchern. Bei Mercury Crossing gab es fast nur die neuesten Titel. Für viel mehr hatten wir keinen Platz, zumal es bei uns auch noch

  Weihrauch, Tarotkarten, Kerzen, Schmuck und so ziemlich alles gab, was eine moderne Hexe sonst noch benötigte. Aber wenn ich für mich einkaufen ging, dann interessierte ich mich vor allem für Astrologiebücher, die kurz vor oder unmittelbar nach der Entdeckung des Pluto im Jahr 1930 erschienen waren. Aber wenn ich ehrlich war, konnte ich mich für jedes Buch begeistern, das sich um mein Lieblingsthema drehte.


  Während ich die Titel überflog - von denen ich viele leider als Restposten erkannte -, bekam ich auf einmal das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich drehte mich um und rechnete fast mit Sebastian, doch dann sah ich, wie eine hochgewachsene Gestalt hastig hinter einem Bücherstapel verschwand.


  »Hallo?«, rief ich, weil ich ein wenig so wie Pu der Bär bin und immer seltsamen Geräuschen auf den Grund gehe, auch wenn es sich beim Verursacher um ein feindseliges Tier handeln könnte. Ich lief dorthin, wo sich die Gestalt hinter ein hohes Regal zurückgezogen hatte, und spähte um die Ecke.


  Niemand hielt sich dort auf.


  Einen Moment lang stand ich nur da, kaute auf dem Daumennagel herum und starrte den leeren Gang entlang. Langsam begann ich, an meinem Verstand zu zweifeln. Ich hatte doch jemanden gesehen, oder nicht?


  »Sportbücher? Das ist aber eigentlich nicht deine Abteilung, nicht wahr, Garnet?« Gleichzeitig legte Sebastian seine Hand auf meine Schulter, woraufhin ich vor Schreck bestimmt einen Meter in die Luft sprang.


  »Musst du mich so erschrecken?«, fuhr ich ihn an, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.


  »Offenbar habe ich das getan«, meinte er und lächelte flüchtig. »Darf ich sagen, dass du aussiehst, als wäre dir ein Geist über den Weg gelaufen?«


  Ich lachte halbherzig, während ich noch nach Atem rang. Angesichts dieses Lebens, das wir beide führten, war die Sache mit dem Geist gar nicht so unwahrscheinlich. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube nicht. Das war wahrscheinlich nur ein Teenager, der mir einen Streich spielen wollte.«


  Sebastian schaute mich ungläubig an. »Ein Teenager? Garnet, wann ist es jemals nur ein Teenager oder ein Kind gewesen?«


  »Ich hatte nur den Eindruck, dass mich jemand beobachtet und ...« Mit gespreizten Fingern deutete ich auf den leeren Gang. Dann stutzte ich und legte die Hände auf die Hüften. »Warum soll es kein Teenie gewesen sein? Ich meine, mal so zwischendurch? Warum soll es in unserem Leben nicht auch mal etwas total Nichtmagisches und Gewöhnliches geben? Andere Leute sind auch das Opfer von kindlichen Streichen. Warum soll mir das nie passieren?«


  Sebastian verzog den Mund und drückte mich an sich. »Du plapperst wild drauflos, Darling.«


  Ich hätte ja das Gefühl bekommen können, bevormundet zu werden, doch in diesem Moment fühlte es sich gut an, in seinen Armen zu liegen. Außerdem wurde ich dabei an seine Brust gedrückt und konnte sein Aroma nach Zimt und purer Männlichkeit wahrnehmen. »Warum kann es nicht mal was Alltägliches sein?«, murmelte ich, während meine Wange über seine Seidenkrawatte strich. Ich versuchte, jeglichen weinerlichen Tonfall aus meiner Stimme herauszuhalten.


  »Das könnte es sein«, erwiderte er leise und drückte mich sanft nach hinten, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Aber du bist so etwas wie dein eigener Mahlstrom, meine Liebe. Magische Dinge fühlen sich von dir angezogen wie von einem Magneten. Himmel, sogar mein Leben war normaler, bevor ich dir begegnet bin. Wo du bist, ist etwas Aufregendes und Außergewöhnliches nicht mehr fern.«


  »Bei dir klingt das viel cooler, als es eigentlich ist«, sagte ich. Was bedeutete das für unsere Ehe? Würden wir jede Nacht von unheimlichen Geräuschen aus dem Schlaf gerissen werden?


  »Du wüsstest doch gar nicht, was du mit einem ganz normalen Leben anfangen solltest«, zog er mich auf.


  Das war’s! Jetzt wusste ich, warum mein Leben den Bach runterging: Ich hatte einen Zauber gewirkt, dass alles ganz normal sein sollte! Sobald wir zurück im Hotel waren, würde ich diesen Zauber umkehren.


  Ich gab Sebastian einen leidenschaftlichen Kuss. »Ich danke dir«, flüsterte ich.


  Er schaute verdutzt drein, erwiderte jedoch mein Lächeln. »Lass es mich wissen, wenn ich das wieder mal für dich tun kann - was immer es auch gewesen sein mag.«


  Der Film war irgendein Geschichtsdrama auf Kroatisch. Das Popcorn war genau richtig gesalzen und passte gut zu dem vier Dollar teuren Schokoriegel, den ich gierig herunterschlang. Sebastian legte den Arm um mich, während wir auf der Empore des majestätischen Kinos saßen, das ganz im coolen Art-déco-Stil gehalten war. Mag sein, dass ich gegen Ende des Films auf den bequemen Samtpolstern ein bisschen eingedöst war, aber ich hatte eine gute Zeit.


  Ich sah keine Götter oder Geister mehr, bis wir mit dem Bus zurückfuhren. Wir hätten ein Taxi nehmen können, doch als wir aus dem Kino kamen, hielt gerade die Linie 4 vor dem Ausgang, als wäre eine Kutsche vorgefahren. Die Türen öffneten sich, ich sah zu Sebastian, der die Schultern zuckte und so wortlos »Warum nicht?« fragte, und dann waren wir auch schon eingestiegen.


  Um diese Uhrzeit war der Bus so gut wie menschenleer. Auf einer der hinteren Bänke saß ein Typ mit krausem weißem Haar, dessen Gesicht fast vollständig von einem olivgrünen Parka verdeckt wurde und der dort zu schlafen schien. Sein Kopf wippte im Einklang mit den Bewegungen, die der Bus beim Beschleunigen und Bremsen machte. Sebastian und ich suchten uns eine Sitzbank ungefähr in der Mitte des Busses aus.


  »Das ist ein großes Abenteuer, nicht wahr?«, meinte er lächelnd und hielt mir die Tasche mit den gekauften Büchern hin. Ich nahm mir Mord nach Sternen heraus, eine sensationelle Beschäftigung mit den astrologischen Konstellationen bekannter Serienmörder. Sebastian entschied sich für ein esoterisches Buch über Plato.


  Ich versuchte, während der Fahrt zu lesen, doch es wollte mir nicht gelingen. Immer wieder entdeckte ich zu beiden Seiten der Straße Altvertrautes. Da war das wunderbare Restaurant Kinhdo, das jetzt zu allen Seiten von neuen Gebäuden und anderen Geschäften umgeben war. Wo war der alte Fahrradladen? Dort um die Ecke, war da nicht das Eiscafé gewesen? Wann hatte man in Minneapolis eigentlich so viele elegant aussehende Wohnhäuser gebaut?


  Hier und da bekam ich etwas zu sehen, das völlig andere Erinnerungen weckte. Als wir an der großen Synagoge vorbeifuhren, dachte ich daran zurück, wie ich durch diese Seitenstraße gegangen war, um eine alte Freundin zu besuchen, die in einem der riesigen historischen Apartmentgebäude nahe dem Lake of the Isles wohnte. Liza hatte die coolsten Türen von allen, und dazu diese reizende enge, kleine Speisekammer. Ich habe sie bestimmt dreimal die Woche besucht, um mit ihr am See entlangzuspazieren und den neuesten Klatsch über die heidnische Gemeinschaft auszutauschen. Fast hätte ich laut gelacht, als mir einfiel, wie wir einmal von einer Schar Gänse gejagt worden waren! Ach, meine Freundin war so gut drauf gewesen, und es hatte einfach Spaß gemacht, Zeit mit ihr zu verbringen.


  Natürlich hatte das alles ein jähes Ende genommen, als sie dahintergekommen war, dass ich mit ihrem Freund schlief.


  Damit wurde ich dann diejenige, über die man tratschte, denn dieser kleine Fehltritt schlug in meinem Freundeskreis hohe Wellen, vor allem als das mit dem dämlichen Liebeszauber herauskam. Warum lernte ich bloß nie dazu?


  Ich schüttelte den Kopf. Dieses kleine Techtelmechtel hatte mich etliche Freundschaften gekostet.


  Hey, Rudolph Valentinos Rippchenlokal hatte ja überlebt? Als der Bus weiter in Richtung Downtown fuhr, sagte ich zu Sebastian, dass wir jetzt von Hennepin zu Hennepin unterwegs waren. Daraufhin murmelte er kopfschüttelnd etwas von »betrunkenen Stadtplanern«.


  Aber ich ließ mich nicht von ihm aus der Reserve locken. Mein Verstand beschäftigte sich noch immer mit etwas ganz anderem. »Wie lebst du eigentlich damit? Mit all diesen Erinnerungen an deine Vergangenheit?«, wollte ich wissen, als der Bus gerade über Schienen fuhr, was mich prompt zu einer anderen Frage veranlasste: »Für mich war es ja schon eigenartig, Züge durch diese Stadt fahren zu sehen. Aber wie war das für dich mitzuerleben, wie Züge erst noch erfunden wurden?«


  Er lachte und legte den Finger ins Buch, um die Stelle zu markieren, an der er aufgehört hatte zu lesen. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob du mit alldem hier zurechtkommst. Hier in Amerika ist es noch viel schlimmer. Ihr könnt nie für fünf Minuten stillsitzen. Nichts bleibt bei euch so, wie es war.« Er klang nachdenklich und auch ein wenig melancholisch. Mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen fügte er hinzu: »Aber das hat auch seine Vorzüge.«


  Ich musste an meine ehemalige Freundin denken. Wäre dieses Viertel noch stärker verändert worden, hätte ich mich vermutlich überhaupt nicht an sie erinnert. »Ich glaube, ich weiß, wie du das meinst«, sagte ich und nickte bedächtig.


  Dann widmete er sich wieder seinem Buch, und ich sah weiter aus dem Fenster.


  Nachdem wir in die Washington Avenue/University-Buslinie umgestiegen waren, fiel mir auf, dass unser neuer Busfahrer ein Troll war. Unsere Finger berührten sich kurz, als er mir den Fahrschein zurückgab, und da sah ich auf einmal, dass seine Augen genauso steingrau waren wie seine ganze Haut. Buschiges Moos klebte dort, wo sich die Brauen hätten befinden müssen, und sein Haar schien eine Ansammlung von Zweigen und Farnen zu sein.


  Ich stutzte, rieb mir die Augen und sah, dass das Bild zwar zu wabern begann, sich aber nicht veränderte. Der Busfahrer mit der Vegetation auf dem Kopf fuhr los, und da Sebastian sich bereits einen Platz ausgesucht hatte, konnte ich ihm nur hin und her schwankend folgen.


  Während ich mich am Handgriff an der Rückenlehne des Platzes vor mir festklammerte, beobachtete ich weiter den Fahrer. Wir folgten der Washington Avenue und fuhren unter der Fußgängerbrücke hindurch, die die beiden durch den Mississippi voneinander getrennten Hälften des Universitätscampus miteinander verband.


  Mir fiel auf, dass der Troll mich im Rückspiegel ansah. Also stieß ich Sebastian an, der schläfrig von seinem Buch hochschaute.


  »Sieht unser Fahrer aus wie ein Troll?«, wollte ich wissen.


  Der Bus hatte angehalten, um zwei schwarze Frauen in dicken Parkas und mit bunt dekorierten seidenen Schleiern einsteigen zu lassen. Sie unterhielten sich in einer Mischung

  aus Somali und Englisch, während sie in ihren Schneestiefeln und ihren langen wirbelnden Röcken an uns vorbeizogen.


  Als der Bus wieder anfuhr, legte Sebastian nachdenklich den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen, während er den Fahrer aufmerksam betrachtete. »Ich würde schon sagen, dass er ein bisschen nach einem Troll aussieht, vor allem an den Schultern. Und er hat eine ziemlich ausgeprägte Stirn. Mich erinnert er allerdings mehr an einen Cromagnonmenschen.«


  »Tatsächlich? Und das Moos auf seinem Kopf hat für dich nichts Trollhaftes an sich?«


  Sebastian musterte mich einen Moment lang, dann widmete er sich abermals dem Fahrer. »Moos kann ich nicht sehen, ich finde nur, dass sein Haar stellenweise etwas schütter und ein bisschen drahtig wirkt.« Er hielt kurz inne, schließlich verstand er, um was es ging. »Das ist wie bei Fonn, richtig? Du siehst irgendwas Magisches. Du weißt ja, dass Trolle und Frostgigantinnen zum gleichen Pantheon gehören. Er könnte mit ihr gemeinsame Sache machen. Sollen wir besser aussteigen?«


  Ich war mir nicht sicher. Auch wenn der Troll immer wieder im Spiegel zu uns herübersah, kam er mir nicht besonders bedrohlich vor. Trotzdem wollte ich nicht bei einem Busunfall ums Leben kommen. Gerade schickte ich mich an, das zu Sebastian zu sagen, da fiel mir etwas auf: »Hey, ist das nicht James Dingsda?«


  Sebastian sah nach vorn. Der Mann im braunen Mantel und mit der waldgrünen Pudelmütze auf dem Kopf, der soeben eingestiegen war und für seine Fahrkarte bezahlte, ähnelte sehr Sebastians persönlichem Stalker. Zwar war sein Gesicht von der Art, dass es einen an niemand Bestimmtes erinnerte, und doch hatte man das Gefühl, es schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Er sah gut genug aus, um nicht als besonders hässlich aufzufallen, und ich konnte mir durchaus vorstellen, dass er sein Geld als Statist in Kinofilmen verdiente, in denen er im Nachspann als Mann Nr. 2 auf der Straße aufgeführt wurde. Er schaute nicht einmal in unsere

  Richtung und nahm vorne im Bus auf der Sitzbank Platz, die zum Gang hin ausgerichtet war.


  Sebastian sah ihn genau an. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Nein. Wie denn auch? Der Mann ist das Vergessen in Person.«


  Er nickte bedächtig, als hätte ich etwas ganz Entscheidendes gesagt. »Dann ist er es tatsächlich.«


  »Haben die Illuminati so was wie eine Tarnvorrichtung erfunden?«


  Der Blick, den Sebastian mir daraufhin zuwarf, drückte gleichzeitig Belustigung und Ratlosigkeit aus. »Was redest du da? Du hörst dich manchmal viel zu sehr nach William an,

  weißt du das?«


  Mein Kollege William neigte dazu, völlig zusammenhanglos Monty Python zu zitieren oder Anspielungen auf New-Age-Dinge wie Area 51 zu machen, ganz ohne eine Einleitung oder eine Erklärung. Dafür liebten wir ihn, und deshalb fasste ich Sebastians Bemerkung nicht als Kritik auf. »Ich habe mich nur gefragt, wieso du so plötzlich davon überzeugt bist. Ich meine, was macht dich so sicher, dass dieser Typ da James Dingsda ist?«


  »Weil sie alle so sind. Ich schwöre dir, das ist eine Einstellungsvoraussetzung, wenn man Bewacher werden will. >Bewerber dürfen nicht wie jemand Bestimmtes aussehen. Sie müssen unbedingt in der Lage sein, von niemandem bemerkt zu werden.<«


  Ich musste lachen. »Das wäre eine fantastische Stellenanzeige«, meinte ich und führte den Text fort. »>Erfahrung bei der Verfolgung von Vampir-Milliardären erwünscht.<«


  »>Gültiger Reisepass von Vorteil<«, fügte Sebastian an. »>Bewerber sollten mit den aktuellen Verschwörungstheorien vertraut sein.<«


  »Ja, genau«, sagte ich und wurde wieder ernst. »Aber haben sie nicht zumindest teilweise recht? Es ist doch so, dass die Reichen großen Einfluss haben, zum Beispiel auf die Außenpolitik, nicht wahr?«


  »Manche sicherlich, aber weißt du was? Ich bin niemals auch nur zu einem einzigen Geheimtreffen für irgendeine Intrige eingeladen worden.« Sebastian spielte den Geknickten.

  »Ich habe nie an diesem Plan zur Weltherrschaft teilhaben dürfen.«


  »Was? Du hast niemals an einer geheimen Sitzung in Yale mit ein paar ehemaligen Präsidenten teilgenommen?«, neckte ich ihn. »O Mann, und ich dachte immer, du hast gute Verbindungen.«


  »Tut mir leid, Darling, da hast du wohl den falschen Mann erwischt.«


  Mit einem Finger strich ich von seiner Schulter bis zu seinem Bizeps. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Ich wünschte, wir wären irgendwo, wo wir mehr Ruhe hätten«, gab er lächelnd zurück.


  »Wolltest du nie in der Öffentlichkeit Sex haben?«


  Es war unglaublich, aber Sebastian - mein tausend Jahre alter Liebhaber, der vermutlich alles gesehen hatte, was es auf der Welt zu sehen gab - bekam einen roten Kopf.


  Was ich wiederum nur noch erregender fand.


  Provozierend langsam schob ich die Stiefelspitze an seinem Hosenbein nach oben, dann beugte ich mich vor und knabberte ganz sanft an seinem Ohrläppchen.


  »Wir können nicht ... oder etwa doch?« Sein Lächeln verriet, wie sehr er auf ein Ja von mir hoffte.


  Zugegeben, ich war mir nicht sicher, wie weit ich vor Publikum tatsächlich gehen würde, aber einiges würde ich schon wagen, allein schon für den Spaß an der Sache. Ich unterbrach das Knabbern und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin zu so manchem bereit... wenn du es auch bist.« Dann liebkoste ich sein Ohr mit der Zungenspitze.


  »Ich weiß nicht«, gab er mit heiserer Stimme zurück.


  Irgendwie war es süß, einen so unsicheren Sebastian zu erleben. »So? Das wäre doch bestimmt ein gutes Video für die Illuminati-Website, meinst du nicht auch?« Ich schob meine

  Hand auf seinen Schoß, meine Fingernägel strichen an den Nähten seiner Jeans entlang, machten aber einen Bogen um die ... nun, sagen wir, die Hauptattraktion.


  Er lachte kehlig. »Ich glaube, wir haben unsere Haltestelle erreicht. Gott sei Dank!«


  Händchen haltend und kichernd wie Frischvermählte liefen wir durch die Lobby. Der bloße Gedanke an Sex in der Öffentlichkeit hatte uns völlig von den sonderbaren Beobachtungen im Bus abgelenkt. Wir hatten uns verschiedene Situationen ausgedacht, was ein bisschen so war wie Telefonsex, nur eben ... na ja, eben nicht übers Telefon, sondern von Angesicht zu Angesicht.


  Das Beste an allem war meiner Meinung nach, dass wir so viel Spaß hatten, dass wir darüber all unsere Sorgen vergaßen. Jedenfalls bis zum nächsten Morgen, als Special Agent Dominguez im Hotel anrief.


  »Ich muss mit Sebastian sprechen«, sagte er, als ich den Hörer des Zimmertelefons abnahm und etwas murmelte, das ein »Hallo« sein sollte. »Es gibt da ein Problem mit seinen Papieren.«
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  KRAFT


  ASTROLOGISCHE ÜBEREINSTIMMUNG:
LÖWE


  Mein Herz pochte laut in meinen Ohren, Lilith regte sich in Erwartung einer nahenden Gefahr. Ich sah zu Sebastian, der immer noch friedlich schlief - zumindest so friedlich, wie es möglich war, wenn man bedachte, dass sein Körper im Schlaf immer jene Haltung einnahm, in der er gestorben war.


  »Ähm«, sagte ich zu Dominguez, da ich diese Unterhaltung so lange wie möglich hinausschieben wollte. »Er schläft.«


  »Ich rufe an, um Sie zu warnen, Garnet. Die Jungs von der Einwanderungsbehörde und vom Heimatschutzministerium sind bereits unterwegs zu Ihnen.«


  »Was? Aber wieso?«


  »Offenbar wurde Sebastians Geburtsurkunde mindestens ein Mal gefälscht«, antwortete er in sachlichem Tonfall, dann konnte er seine Gefühle nicht länger zurückhalten. »Lieber Himmel, Garnet, wie viele Vampire gibt es eigentlich in Ihrem Leben?«


  »Zwei ... nein, eigentlich drei, wenn man Teréza mitzählt. Und noch einen halben: Mátyás ist ein Dhampyr.«


  Dominguez murmelte irgendeinen Fluch auf Spanisch, den ich nicht so ganz mitbekam. Schließlich sagte er: »Hören Sie, die Jungs von der Einwanderungsbehörde meinen es absolut ernst. Es könnte sein, dass sie Sebastian abschieben.«


  »Wie soll das gehen? Wir sind verheiratet.« Als ich merkte, dass Sebastian sich rührte, bemühte ich mich, nicht länger so panisch zu klingen. »Er ist jetzt amerikanischer Staatsbürger.«


  »Nicht wenn ihm ein Betrug nachgewiesen wird. Wenn sich der Verdacht bestätigt, dann ist Ihre Heiratserlaubnis nicht das Papier wert, auf dem sie gedruckt ist.«


  »Wir sind in den Flitterwochen. Sie können uns so was nicht antun.«


  »Ich tue Ihnen ja auch gar nichts an, sondern die Einwanderungsbehörde. Und Sie können mir glauben, Garnet, dass Sie mein Mitgefühl haben, ganz ehrlich. Darum rufe ich ja an und warne Sie. So, ich muss jetzt Schluss machen. Viel Glück.«


  Ehe ich noch etwas erwidern konnte, hatte er bereits aufgelegt. Liliths Kräfte sorgten dafür, dass der Hörer in meiner Hand zu Staub zermahlen wurde. Sebastian stöhnte leise, wachte aber nicht auf. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte Liliths Zurschaustellung IHRER Macht ihn sofort aus dem Schlaf gerissen. Aber die Blutsbande, die zwischen den beiden bestanden, wurden immer dann ein wenig mehr verdünnt, wenn er Blut von einem anderen trank. Obwohl ich mich von ihm regelmäßig beißen ließ, benötigte er mehr Blut, als ich ihm jemals hätte geben können. Vielleicht wäre das ein Grund für mich gewesen, eifersüchtig zu reagieren, doch es gab Wichtigeres, wie beispielsweise die Typen von der Einwanderungsbehörde, die jeden Moment vor der Tür stehen konnten, um Sebastian aus dem Land zu werfen.


  Ich packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn, gleichzeitig brüllte ich ihn an: »Wach auf! Wir müssen weg von hier!«


  Mit einem Satz war ich aus dem Bett und begann sofort, unsere Sachen zu packen. Wir könnten nach Kanada fahren. Das war relativ nah, und wir mussten nicht erst einen Zaun überwinden, um die Grenze zu passieren.


  Während ich packte, zwang ich mich dazu, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Wir konnten es uns nicht erlauben, dass Lilith in einem so heiklen Moment die Oberhand gewann. Wenn SIE auftauchte, dann neigte SIE -harmlos formuliert - zu Überreaktionen. Dann unterschied SIE nicht zwischen Freund und Feind, zwischen richtig und falsch. IHR Motto ließ sich auf die Formel »Tötet sie alle« reduzieren.


  Sebastian setzte sich auf und sah mich verschlafen an. »Was machst du da?«


  »Ich packe«, entgegnete ich und warf seine Hemden in den aufgeklappten Koffer. Sebastians Miene versteinerte, als er das Durcheinander bemerkte, das ich damit verursachte. »Die Einwanderungsbehörde taucht jeden Moment auf, um dir Fragen zu deiner Geburtsurkunde zu stellen, die du nicht beantworten kannst. Ich schätze, du hast mehr als nur eine von diesen Urkunden.«


  »Warum interessieren die sich für meine Geburtsurkunde? Mein Reisepass ist doch gültig.«


  Einen Moment lang unterbrach ich mein hektisches Wirken. »Ich weiß es nicht.«


  »Mein Herkunftsland wird meine Geburtsurkunde nicht anfechten, von der es im Übrigen offiziell nur eine gibt«, betonte er.


  Da ich nichts weiter tun konnte, stand ich da und trat von einem Fuß auf den anderen, was ziemlich albern aussehen musste, da ich splitternackt war. Plötzlich wusste ich nicht mehr, was wir als Nächstes machen sollten, und gleichzeitig wurde mir kalt. Deshalb schlang ich die Arme für einen Moment um mich. »Ich verstehe das nicht.«


  »Ich habe mit bestimmten Leuten in der österreichischen Regierung eine Vereinbarung getroffen«, erklärte er, fasste unter seine Seite des Bettes und holte seine Unterwäsche und die Jeans hervor. »Mein Geld bleibt auf österreichischen Banken, und ich investiere in österreichische Unternehmen. Wenn sie mein Geld weiterhin haben wollen - und du kannst mir glauben, dass sie daran großes Interesse haben -, werden sie die Gültigkeit meiner Geburtsurkunde nicht anzweifeln.«


  »Und ... was glaubst du, wo das Problem liegt?«


  Er stand auf und zog sich an, dann holte er sein iPhone aus der Tasche, bewegte geschickt seine Finger über die Oberfläche, tippte auf ein Symbol und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Keine Ahnung, aber ich rufe jetzt gerade die österreichische Botschaft in D. C. an.« Dann grinste er mich an und meinte: »Du solltest dich besser anziehen. Sieht so aus, als wäre dir kalt.«


  Während meine Wangen rot wurden, bedeckte ich meine Brustwarzen und machte mich auf die Suche nach meiner Kleidung. Letzte Nacht waren wir ziemlich wild gewesen, und mein Slip war auf einem Lampenschirm gelandet. »Trotzdem möchte ich weglaufen und mich irgendwo verstecken.«


  »Mal sehen, ob das nötig ist«, sagte er. Am anderen Ende der Leitung musste sich jemand gemeldet haben. »Hallo? Hier spricht Sebastian von Traum. Ich muss Botschafterin Nowotny sprechen, es ist ein Notfall.«


  Ich nahm den Slip vom Lampenschirm und warf ihn auf den kleinen Stapel mit schmutziger Wäsche, den ich neben der Kommode begonnen hatte. Aus meiner Tasche nahm ich ein frisches Höschen. Da dies hier unsere Flitterwochen sein sollten, hatte ich allerdings nur Unterwäsche mitgenommen, die in die Rubrik »sexy« fiel und die damit alles andere als zweckmäßig war. Nachdem ich mich in einen Stringtanga gezwängt hatte, beschloss ich, bei Target unbedingt andere Unterwäsche zu kaufen, falls wir noch länger hierbleiben sollten.


  »Eva? Ja, freut mich auch, von dir zu hören. Ja, es ist schon wieder viel zu lange her. M-hm. Ja, auf jeden Fall. Vielen Dank auch für dein Hochzeitsgeschenk«, sagte er, während er die Finger auf eine Weise bewegte, die andeutete, dass die Botschafterin viel zu geschwätzig war.


  Was für ein Geschenk?, fragte ich ihn stumm.


  Er winkte ab und flüsterte: »Später«, dann drehte er sich zur Wand um. »Tut mir leid, aber ich habe vermutlich nicht allzu viel Zeit.« Seine Worte waren für mich eine Aufforderung, Jeans und BH anzuziehen. »Lass mich direkt zur Sache kommen.« Dann folgte ein Schwall Österreichisch,

  was im Prinzip das Gleiche ist wie Deutsch, soweit ich weiß. Dennoch hörte sich für mich alles nur nach böhmischen Dörfern an.


  Ich schlüpfte gerade in meinen bestickten pinkfarbenen Hello Kitty-Sweater, da klopfte es an der Tür. Oder besser gesagt: Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Türfüllung.


  »Einwanderungsbehörde«, rief ein Mann in einem Tonfall, als wollte er die Zimmertür einrennen, wenn ich sie ihm nicht sofort aufmachte. »Öffnen Sie die Tür!«


  Mein Blick wanderte zu Sebastian, der noch hektischer ins Telefon sprach, dann tippte er wütend auf das Touchpad und knallte das iPhone mit solcher Wucht auf den Nachttisch, dass

  ich dachte, beide müssten dabei zerschmettert werden.


  »Soll ich aufmachen?«, krächzte ich, obwohl ich wie erstarrt dastand. Lilith jagte Hitzewellen durch meinen Körper, um mich wissen zu lassen, dass SIE bereit war, jeden in Stücke zu reißen, der da draußen vor der Tür wartete.


  Sofern Sebastian ihr nicht zuvorkam.


  Noch jemand rührte sich am Rande meines Bewusstseins und sorgte dafür, dass ich für einen Moment die Orientierung verlor. Allerdings brachte diese Göttin ein Gefühl von Ruhe und Kraft mit sich. Wenn ich ein wenig göttliche Hilfe benötigte, schien Athena diejenige zu sein, die mir etwas nicht ganz so Zerstörerisches anzubieten hatte.


  Meine Lippen verzogen sich spöttisch, als sich Lilith in den Vordergrund schob.


  Ohne etwas von dem Krieg zu merken, der in mir tobte, ging Sebastian zur Tür und riss sie auf. »Offenbar«, brüllte er die verblüfften Männer in ihren gelben Westen mit dem Emblem des Heimatschutzministeriums an, die im Flur vor unserem Zimmer standen, »muss ich erst zulassen, dass Sie Arschlöcher mich verhaften, damit die Botschaft einen >ausreichenden Grund< hat, um einzuschreiten!« Er streckte ihnen die Arme entgegen, wohl um sie aufzufordern, ihm Handschellen anzulegen, was in der Umsetzung aber mehr wie eine rüpelhafte Geste aussah. »Ich ergebe mich«, knurrte er dann, doch das klang mehr nach einer Herausforderung denn nach einer Kapitulation.


  Niemand rührte sich. Trotz der Tatsache, dass die Männer ihre Waffen gezogen hatten, schienen sie sich alle überrumpelt zu fühlen, da dieser Einsatz ganz und gar nicht so ablief wie erwartet.


  Ein besonders tapferer Mann steckte seine Waffe weg, trat vor und griff nach den Handschellen. Sekundenlang stand er vor Sebastian, da er allem Anschein nach letztlich doch

  nicht genug Mut aufbringen konnte, um sie ihm anzulegen. Schließlich nahm Sebastian sie ihm ab und legte sie sich selbst an. Das metallische Klicken versetzte mir einen Stich ins Herz. Als Sebastian fertig war, drehte er sich zu mir um. »Garnet, geh zum österreichischen Konsulat!« Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus, woraufhin er erklärte: »Es gibt eines hier in Minneapolis. Eva sagt, es befindet sich am Highway 55 oder so. Auf jeden Fall gehst du dem Generalkonsul so lange auf die Nerven, bis er dir versichert, dass man mich wieder freigelassen hat. Hast du verstanden?«


  »Ja«, erwiderte ich. Athenas ruhige Aura hatte sich wie ein schützender Mantel um mich gelegt und dämpfte mein Verlangen, den Feind abzuschlachten. Ich atmete tief durch, bis ich von dem Gefühl einer kühlen, leidenschaftslosen Gefasstheit erfüllt war. »Natürlich.«


  »Außerdem«, fügte er hinzu, »hätte ich gern ein Oberhemd.«


  Plötzlich wurde mir klar, dass er kein Hemd trug. Ich nahm eines aus dem Koffer, das ein bisschen zerknittert war, und gab es dem tapfersten Mann des Heimatschutzministeriums. Er wollte es Sebastian über die Schultern legen, doch der schüttelte den Kopf.


  »Ich trage es so«, sagte er und wickelte es sich um die Handgelenke. »Vielen Dank. So, Gentlemen, wenn Sie mich dann nach draußen eskortieren würden ...« Dabei deutete er auf die Aufzüge.


  Sebastians Stimme klang noch immer wütend, dennoch strahlte er weitaus mehr Ruhe aus, als ich sie in Anbetracht dieser Entwicklung empfand.


  Es kostete mich all meine Kraft, Lilith zurückzuhalten, und als ich die Tür leise schloss, zitterten meine Hände.


  Nachdem ich die Tür abgeschlossen hatte, konnte ich Lilith nicht länger bändigen.


  Als ich aufwachte, kniete ich mitten in einem Hotelzimmer, das so aussah, als hätte eine Rockband aus den Siebzigern hier eine Party veranstaltet. Stühle waren zerschlagen worden,

  der Boden war mit Splittern übersät, den Überresten des Bettgestells. Die Tapeten hingen von den Wänden herab, Bettwäsche und Vorhänge waren in Fetzen gerissen worden.


  Vor mir fanden sich die Überreste der Tischdekoration, die so zerstreut lagen, als hätten sie den Mittelpunkt einer gewaltigen Explosion gebildet.


  Und da, genau vor mir, entdeckte ich die Scherben der Engelsfigur. Wie eine Sadistin hatte Lilith den beiden Engeln die Flügel abgeschlagen.


  Offenbar hatte ihr das Hochzeitsgeschenk auch nicht sehr gefallen.


  Ich hatte mir mindestens zwei Fingernägel abgebrochen, meine Knöchel waren wund, und ich schnaufte noch wie ein Rennpferd gleich nach dem Zieleinlauf.


  Das war der Teil, den ich zutiefst hasste.


  Sobald Lilith die Kontrolle übernahm, bedeutete das, dass ich anschließend einen regelrechten Hausputz durchführen musste. Als ich eine Scherbe einer vormals sehr hübschen

  Tonschale aufhob, entfuhr mir ein Seufzer. Vermutlich musste ich noch dankbar sein, dass es diesmal keine Leichen zu beseitigen gab.


  Bei dem Gedanken daran wurde mir übel, und plötzlich hatte ich das Gefühl zu fallen. Ich ließ den Kopf nach vorn sinken, stützte mich auf dem Fußboden ab und wartete ab, dass die Übelkeit nachließ. Ich atmete durch die Nase ein und aus, und irgendwie schaffte ich es zu verhindern, dass das Hotel uns zu allem Überfluss auch noch die Beseitigung von Erbrochenem in Rechnung stellte.


  Jesus, der Ordway Room! Angesichts dessen, dass uns jede Übernachtung in dieser Suite einige Tausend Dollar kostete, wollte ich lieber gar nicht darüber nachdenken, wie teuer eine

  Renovierung werden würde.


  Sebastian würde einen Wutanfall bekommen. Auch wenn er Geld wie Heu besaß, gab er davon nur ungern etwas aus, vor allem wenn das nötig wurde, weil Lilith mal wieder für Probleme gesorgt hatte. Doch er würde noch wütender werden, wenn ich nicht mein Versprechen hielt, meinen Hintern zum Konsulat zu bewegen. Den Radiowecker fand ich unter

  dem Bett wieder. Er hatte zwar einen kleinen Sprung abbekommen, war wundersamerweise aber noch an den Strom angeschlossen und funktionierte. Liliths Tobsuchtsanfall hatte nur fünf Minuten gedauert. Gut, dann blieb mir noch genug Zeit, um eine Tasse Kaffee zu trinken, damit ich einen klaren Kopf bekam, ehe ich mich auf den Weg machte. Ich stand auf, bürstete den Staub vom Verputz aus meinen Haaren und hängte beim Verlassen des Zimmers das Bitte nicht stören-Schild an den Türknauf.


  Sebastians Schlüssel und iPhone hatte ich aus den Trümmern des Nachttischs gefischt, und ich konnte von Glück reden, dass Lilith nicht auch noch sein Telefon zerschmettert hatte. Wenn ich das Konsulat finden wollte, dann brauchte ich unbedingt einen Zugriff auf Google Maps.


  Mit meinen dicken Winterstiefeln schlurfte ich über den weichen Teppich im Foyer des Hotels. Als ich an der Putzfrau vorbeiging, wandte ich schuldbewusst den Blick zur Seite. Lilith musste immer alles kaputt machen. Fast hätte SIE sich beim Sex zwischen mich und Sebastian gedrängt, und jetzt lag das Zimmer in Trümmern da. Würden Lilith und IHRE Katastrophen immer zu unserer Ehe gehören? Sebastian fand, dass ich so etwas wie ein Mahlstrom war, der alles Üble anzog. Was, wenn nicht ich dieser Mahlstrom war, sondern Lilith? Mein Leben war auch vor Lilith schon verrückt gewesen, aber da hatten Götter, Elfen oder Zombies nur selten eine Rolle gespielt. Wie viel angenehmer würde meine Ehe wohl ohne all diese Komplikationen sein?


  Ohne allzu sehr von meiner Umgebung Notiz zu nehmen, begab ich mich in die Tiefgarage. Als ich den Aufzug verließ, musste ich erst ein paar Sekunden lang überlegen, wo wir den Wagen geparkt hatten. Ich hätte am Empfang Bescheid sagen können, dass man den Wagen vorfahren solle, aber dabei fühlte ich mich irgendwie nie wohl. Außerdem wollte ich keine Zuschauer, wenn ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie man noch gleich Auto fuhr. Der Göttin sei Dank, dass der Leihwagen ein Automatikgetriebe hatte, sonst wäre ich total aufgeschmissen gewesen.


  Sebastian hatte eigentlich eine Vorliebe für klassische Fahrzeuge aus den Zwanziger- und Dreißigerjahren, aber die verfügten üblicherweise nicht über eine Heizung. Also liehen wir uns im Winter irgendeine Rostlaube aus, die in Jensens Werkstatt herumstand, jenem Betrieb, in dem Sebastian immer dann arbeitete, wenn er an der University of Wisconsin keine Vorlesungen hielt.


  Dann endlich entdeckte ich den ramponierten Toyota, mit dem wir von Madison hergekommen waren. An der Fahrertür blieb ich stehen, um dahinterzukommen, was ich mit Sebastians Telefon anstellen musste, damit es mir den Weg zum Konsulat zeigte. Ich hatte gerade erst herausgefunden, wie ich es überhaupt einschalten musste, da stürmten plötzlich drei Gestalten in formlosen Parkas auf mich zu und brüllten: »Nieder mit den Illuminati!«


  Das alles ging so schnell, dass ich bloß die Hälfte von allem mitbekam. Mein Gehirn registrierte nur Jugendliche in Parkas, die die Fäuste in die Luft streckten. Einer von ihnen war

  groß, die beiden anderen waren von mittlerer Größe. Hätte die Polizei von mir eine Beschreibung haben wollen, wäre das alles gewesen, das ich ihnen hätte geben können. O Schreck!


  Offenbar hatte Lilith damit den lange gesuchten Kampf gefunden, und mir blieb nichts anderes übrig, als die Augen zuzukneifen. Oh, große Göttin, schrie mein Verstand, diese armen Kinder werden sterben! Aber anstatt das Bewusstsein zu verlieren, was üblicherweise geschah, wenn Lilith mich übernahm, zuckte meine freie Hand hoch und nahm die Haltung ein, die man bei einem Cop beobachtete, wenn er jemanden aufforderte anzuhalten.


  Die Jungs, die in vollem Tempo auf mich losstürmten, wurden abrupt zurückgeschleudert, als wären sie ungebremst gegen eine unsichtbare Mauer gerannt ... was im Prinzip auch geschehen war.


  Dank meiner magischen Sicht konnte ich das silberne Funkeln dieser Mauer erkennen, die mich wie ein riesiger kreisrunder Schild abschirmte. Mein inneres Ohr nahm das Geräusch von tausend zischenden Schlangen wahr ... Augenblick mal! Schlangen? Das war nichts, was ich mit Lilith verband. Nein, das hatte für mich mehr von einer klassischen griechischen Göttin.


  Athena!


  Meine Knie zitterten, als trüge ich etwas sehr Schweres, und ich fürchtete schon, meine Beine würden unter mir nachgeben. Meine Augen brannten, aber ich konnte sehen, dass die Jungs wie erstarrt dastanden.


  Sie schienen zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollten, woraufhin ich Sebastians Handy hochhielt. »Ich rufe die Polizei!«


  Daraufhin tauschten sie nervöse Blicke aus, rührten sich jedoch weiterhin nicht. Vielleicht sahen sie mir ja an, dass ich gar nicht wusste, wie ich mit dem Ding umgehen musste. Oder aber sie spürten, dass Liliths Feuer begonnen hatte, mit Athenas kühler Kontrolle um meinen Körper zu wetteifern. Meine Knie wurden noch weicher, Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ich war mir sicher, wenn die Jungs noch einmal auf mich losgingen, dann würden sie es mit Lilith zu tun bekommen.


  Und wenn ich dann erwachen würde, hätte ich ganz bestimmt das Blut der Bürschchen an meinen Fingern.


  Mein Arm sank langsam nach unten, da es so ermüdend war, Athenas Schild hochzuhalten. Einer der Jungs wagte es, einen Schritt auf mich zuzugehen.


  »Nicht«, warnte ich ihn angestrengt. »Es würde euch nicht gefallen, mich wütend zu erleben.«


  In diesem Moment trat jemand aus dem Schatten der geparkten Fahrzeuge und näherte sich mir. »Ihr da!«, rief er und ließ erkennen, dass er einen Baseballschläger in der Hand hielt. »Lasst sie in Ruhe!«


  Ich stutzte. Die bedrohliche Gestalt sah fast so aus wie James Dingsda, auch wenn ich mir nicht sicher sein konnte, ob er es war. Was wiederum wohl hieß, dass er es war.


  »Verschwindet von hier!«, brüllte er die Gruppe an und holte demonstrativ mit dem Schläger aus.


  Die Jungs warfen nur einen Blick auf den Mann, dann suchten sie das Weite. Aber einer von ihnen - das Gehirn der Truppe? - spuckte auf den Boden und knurrte: »Nieder mit den Reichen!«


  Augenblick, war ich etwa von einer Gang von Gesellschaftskritikern angegriffen worden? Verdammt, die sollten doch auf meiner Seite sein!


  Mir war schwindlig, und ich konnte die Bewusstlosigkeit nur von mir fernhalten, indem ich mich am Türgriff des Wagens festklammerte. Lilith schien genauso außer sich zu sein wie ich. SIE bewegte sich unter meiner Haut hin und her, was sich in heißen und kalten Wellen äußerte, die abwechselnd durch meinen Körper trieben. Diesmal war ich mir so gut wie sicher, dass ich mich jeden Moment übergeben musste.


  James Dingsda kam vorsichtig näher, den Schläger hielt er locker in der Hand. »Alles okay?«


  »Wissen Sie, früher hatte ich mal ein T-Shirt, da stand drauf, dass alles in Ordnung ist«, murmelte ich. »Aber das trage ich jetzt nicht mehr, weil das irgendwie etwas verkehrt rüberkommt, seit ich mit Sebastian zusammen bin.«


  »Wie bitte?«, fragte er. Diesmal bemerkte ich einen ganz leichten britischen Akzent.


  »James Dingsda!«, sagte ich erleichtert, auch wenn sich vor meinen Augen alles drehte, als ich mich zu ihm umdrehte. »Was bin ich froh, dass wir Sie als Stalker haben!«


  Er wollte den Arm um mich legen, damit er mich stützen konnte, doch ich wich vor ihm zurück. »Tut mir leid, aber wenn Sie mich anfassen, werde ich mich wahrscheinlich übergeben müssen.«


  Schuldbewusst zog er seine Hand zurück.


  Schließlich ließ sich Lilith mit einem tiefen, unbestimmten Knurren tief in meinem Bauch nieder. Doch es fühlte sich irgendwie verkehrt an, als hätte SIE sich vor Schmerzen oder aus Angst zurückgezogen. Trotz dieses Unbehagens war ich in erster Linie froh, dass sich der Boden unter meinen Füßen allmählich wieder fester anfühlte. Außerdem wären diese Jugendlichen ohne Athenas Einschreiten jetzt tot, davon war ich fest überzeugt.


  James Dingsda hielt sich weiterhin beschützend in meiner Nähe auf. Ich warf ihm einen abschätzenden Blick zu und ließ vor allem den Baseballschläger nicht aus den Augen. »Wissen

  Sie«, sagte ich. »Ich hätte wirklich gedacht, dass Sie zu denen gehören.«


  »Keineswegs. Der Orden des Grünen Strumpfbands ist Ihnen stets zu Diensten, Madam.«


  Ach, wenn das so war ... »Gut. Können Sie mit einem iPhone umgehen? Ich müsste nämlich wissen, wie ich zum österreichischen Konsulat komme.«


  Wie sich herausstellte, bestand mein grundsätzliches Problem darin, dass das Handy in der Tiefgarage keinen Empfang hatte. James Dingsda schlug vor, nach oben zu gehen, doch das Restaurant war um diese Zeit noch nicht geöffnet, und ich wollte unbedingt einen Kaffee trinken. Es war ohnehin nicht nachvollziehbar, was ich an diesem Morgen alles schon erledigt hatte, ohne auch nur einen Tropfen Kaffee zu mir genommen zu haben.


  Ich traute James Dingsda noch immer nicht über den Weg, aber da er mich sowieso verfolgen würde, nahm ich ihn einfach mit auf meine Suche nach einer Tasse Kaffee. Weil ich so schnell wie nur irgend möglich zum Konsulat gelangen musste, beschloss ich, den Tag ohne Kaffee zu beginnen, sollte ich nicht innerhalb der nächsten ein oder zwei Blocks einen Coffeeshop entdecken. Unterdessen warf James den Schläger auf den Rücksitz eines klapprigen alten Kombis, der nicht weit von Sebastians Wagen entfernt parkte. Der kurze Blick, den ich auf das Waffenarsenal auf der Ladefläche hatte werfen können, war nicht sehr überzeugend, was James Dingsdas Aussage anging, zu meinen Diensten zu sein, zumal er einen beträchtlichen Vorrat an Knoblauch, spitzen Holzpflöcken und anderen mittelalterlichen Waffen mit sich führte.


  Natürlich wäre ich viel mehr in Sorge gewesen, hätte irgendetwas davon bei Sebastian Wirkung erzielen können. Aber er hatte sogar eine Vorliebe für Knoblauch, und ein Pflock ins Herz bewirkte lediglich, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Und dass er stinksauer wurde. Doch ich dachte mir, das war eine Sache, die James Dingsda ruhig selbst herausfinden konnte, falls er so dumm sein sollte, sich mit Sebastian anzulegen. Falls er aber wirklich auf unserer Seite war, wie er behauptete, würde er nicht auf diese Idee kommen.


  Als ihm auffiel, wie ich die Waffen anstarrte, schloss James schnell die Heckklappe und lächelte mich nervös an. »Es kann nicht schaden, wenn man auf alles gefasst ist.«


  »M-hm«, murmelte ich, was eine skeptische Zustimmung ausdrücken sollte. »Dann sind die Grünen Strumpfbänder so was wie die britische Antwort auf die Pfadfinder?«


  »Was?« Er begann zu lachen. »Nein, nein, in keiner Weise.«


  Genau genommen war das keine Antwort auf meine Frage gewesen, aber mit so einer Reaktion hatte ich schon gerechnet.


  Wir entdeckten einen Laden im Landmark Center auf der anderen Straßenseite, wo ich ein Teilchen und einen guten, starken Kaffee bekommen konnte.


  Die Hände um den heißen Pappbecher gelegt, betrachtete ich die rötlichen Marmorsäulen der drei Stockwerke über uns, die sich majestätisch über den weiten, freien Innenraum erhoben. Der Coffeeshop kauerte in einer Ecke des Atriums und wirkte wie eine Maus, die sich im Schatten einer Kathedrale versteckt hielt.


  Als James Dingsda meinen Blick bemerkte, sagte er: »Wussten Sie, dass der berühmte Bankräuber John Dillinger hier festgehalten wurde, als das hier noch das Gerichtsgebäude war?«


  »Tatsächlich? Das ist ja irgendwie cool.« Ich nippte an meinem schwarzen, köstlich bitteren Kaffee und ging zur Tür. Zu Hause in Madison trank ich in meinem liebsten Coffeeshop, dem Holy Grounds, immer einen Latte mit Honig, aber auf Reisen gab ich dem Original den Vorzug. Außerdem hatte Minnesota etwas an sich, das mit dem spartanischen norwegischen Erbe zusammenhing und das mich dazu brachte, meinen Kaffee ganz ohne schmückendes Beiwerk zu trinken. »Kommen Sie mit dem Telefon klar?«


  »Das ist längst passiert. Es ist jetzt so eingestellt, dass es uns den Weg zum österreichischen Konsulat anzeigt.« Mit einem höflichen Lächeln gab er mir Sebastians iPhone zurück.


  Aus der Nähe betrachtet, strahlte James Dingsda etwas mehr Persönlichkeit aus. Wie mir erst jetzt auffiel, hatten seine Augen einen leichten Blaustich und schienen zu eindringlichen Blicken in der Lage zu sein. Das langweilige Mausbraun seiner Haare war stellenweise mit goldblonden

  Strähnen durchwirkt, die im Licht leuchten konnten. »Und was für eine Organisation ist das genau, zu der Sie gehören?«, fragte ich und sah auf die Uhr, die auf Sebastians Telefon

  angezeigt wurde. Bei der Göttin! Fast eine halbe Stunde war schon verstrichen! Ich musste in die Gänge kommen, zumal sich das Konsulat laut Display des iPhones irgendwo weit draußen in North Minneapolis zu befinden schien.


  »Der Orden des Grünen Strumpfbands«, antwortete er in ehrfürchtigem Flüsterton.


  Der Typ machte einen ganz normalen Eindruck, wenn man von diesem ziemlich intensiven Leuchten in seinen Augen absah, das sich immer dann zeigte, wenn er seinen Orden erwähnte. Ehrlich gesagt hatte ich so meine Vorbehalte, was Leute anging, die irgendwelchen Orden oder Geheimbünden angehörten, immerhin hatte ich mit der Eustachius-Kongregation einschlägige Erfahrung sammeln können. Und nicht zu vergessen: Jeder, der mit einem Kofferraum voller Waffen durch die Gegend fuhr, machte mich ein wenig nervös. »Na ja«, sagte ich in einem Tonfall, der hoffentlich deutlich rüberbrachte, dass James sich jetzt verabschieden konnte. »Dann noch mal danke für die Rettung.«


  Er legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich leicht. »Stets zu Diensten, Lady.«


  James’ Zurschaustellung von Ritterlichkeit berührte mich fast so wie die Tatsache, dass er »Lady« zu mir gesagt hatte. Ich fragte mich, wieso Sebastian davon überzeugt war, dass der Mann zu diesen Illuminati-Aufpassern gehörte. Er machte auf mich einen ehrlichen Eindruck, aber ich muss auch gestehen, dass meine Menschenkenntnis nicht gerade die beste ist.


  »Tja, ich muss mich dann jetzt um diese Angelegenheit kümmern«, sagte ich und zeigte ihm das Handy.


  Wie ein altmodischer Gentleman hielt James mir die Tür auf, und ich trat nach draußen in die kalte Luft. Mein ganzer Körper schmerzte, ich konnte die Prellungen spüren, die Lilith nach IHREM Wutanfall im Hotelzimmer hinterlassen hatte, und genauso quälten mich meine Muskeln, die ich überanstrengt hatte, um Athenas Schild zu halten. Ich wurde allmählich zu alt für so was, und in gewisser Weise wären mir Trolle und Frostgigantinnen wesentlich lieber gewesen.


  James Dingsda war immer noch bei mir, als ich die Kreuzung in Richtung Rice Park überquert hatte. »Wollen Sie mich jetzt etwa bis zum Konsulat begleiten?«, fragte ich ihn ein wenig gereizt.


  Nach dem Schneefall der letzten Nacht war der Boden mit weißen Schneewehen überzogen, die im Sonnenschein blau und gelb funkelten. Tauben tummelten sich in der Nähe eines kreisrunden Brunnens, der während der kalten Jahreszeit abgeschaltet blieb. Sie gurrten laut und flogen in einem Wirrwarr aus Flügeln hoch, als wir an der Bronzestatue von F. Scott Fitzgerald vorbeikamen, der ein aufgeschlagenes Buch festhielt.


  »Ich folge Ihnen natürlich in meinem eigenen Wagen.«


  Stimmte ja. Ich hatte schon vergessen, dass er gar nichts anderes zu tun hatte, als Sebastian und mir den ganzen Tag lang nachzustellen. Bei diesem Gedanken biss ich mir auf die Lippe. Ich fragte mich, wie es Sebastian wohl ging. Er war so zornig gewesen, als er unser Zimmer verlassen hatte. Und warum wusste ich nichts davon, dass wir von der österreichischen Botschaft ein Hochzeitsgeschenk erhalten hatten?


  Es gab offensichtlich einige Dinge, die Sebastian mir verschwieg.


  Ich wollte schnellstens zum Wagen gelangen und alles Notwendige in die Wege leiten.


  »Wir sollten besser an der Ampel rübergehen«, hörte ich James sagen, während ich zwischen zwei parkenden Autos stand und den richtigen Moment abzupassen versuchte, um auf die andere Seite zu gelangen.


  »Wieso? Haben Sie einen Eid geleistet, eine Straße nur an einer Ampel zu überqueren?«


  »Von einem Ritter erwartet man, dass er sich so umfassend wie möglich an die Gesetze hält.«


  »Ich bin kein Ritter!«, gab ich schnaubend zurück. Ich machte eine Lücke im fließenden Verkehr aus, also lief ich durch den Schneematsch über die Fahrbahn.


  James schüttelte den Kopf und zeigte auf den nächsten Zebrastreifen. »Wir sehen uns am Konsulat.«


  Ich verdrehte die Augen. Wahrscheinlich würde er recht behalten.


  Die Fahrt nach North Minneapolis war halbwegs angenehm, vor allem wenn man berücksichtigte, wie sehr ich das Autofahren hasste. An den Abfahrten auf dem Highway verfuhr ich mich nur ein klein wenig, außerdem konnte ich während der Fahrt im Radio die Sender hören, die mir gefielen.


  Das Treffen mit dem Generalkonsul verlief unspektakulär, wenn ich von der irritierenden Tatsache absah, dass man mich wie eine Königin behandelte. Die »Botschaft« war nichts weiter als ein modernes Büro in einem dieser allgegenwärtigen vierstöckigen Bauten aus Ziegelstein und Glas, in denen sich immer ein Steuerberater, ein Chiropraktiker und drei Anwaltskanzleien zu befinden schienen.


  Zuerst konnte ich gar nicht glauben, dass ich die richtige Adresse erwischt hatte. Aber dann sah ich nahe den Aufzügen auf einem dieser Hinweisschilder, in die man weiße Plastikbuchstaben hineindrückte, dass dort das Konsulat aufgelistet wurde. Der Generalkonsul selbst war ein freundlicher älterer Herr mit buschigem grauem Schnauzbart und quer über die

  Glatze gekämmten Haaren. Er bat mich in sein Büro, in dem es ganz schwach nach Pfeifentabak roch, und versorgte mich mit Kaffee, Gebäck und der Versicherung, dass D. C. Alles unter Kontrolle habe und dass Sebastian im Lauf des Nachmittags auf freien Fuß kommen werde.


  Was waren das nur für Flitterwochen?


  Aber mir blieb nichts anderes übrig, als bis zum Nachmittag zu warten. Wenigstens konnte ich die Zeit nutzen, um diesen Normalitätszauber rückgängig zu machen, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass der Generalkonsul sich darüber gefreut hätte, wenn ich noch geblieben wäre, um mit ihm eine Runde Dame oder irgendein anderes großväterliches Brettspiel zu spielen.


  Nichts für ungut, doch ich konnte mir einige Orte vorstellen, an denen ich meine Zeit lieber totschlug. Ich wusste, Sebastian wollte, dass ich hierblieb und diesem Mann auf die Nerven ging, damit alles so schnell wie möglich erledigt wurde, aber zum einen machte der Generalkonsul auf mich einen kompetenten Eindruck, und zum anderen wusste ich sowieso nicht, was es bringen sollte, wenn ich ihn tatsächlich nervte.


  Also stand ich lächelnd auf, bedankte mich für die Hilfe und achtete darauf, dass der Generalkonsul wusste, wo er mich erreichen konnte, wenn es Neuigkeiten zu vermelden gab.


  Im krassen Gegensatz zu meiner Laune strahlte die Sonne fröhlich vom Himmel, als ich das Gebäude verließ. Meisen zwitscherten in den hohen Bäumen, die den Parkplatz säumten. Der grelle Schein der Sonne, der vom Schnee reflektiert wurde, ließ meine Augen tränen.


  Nachdem ich James Dingsda zugewinkt hatte, der in seinem braunen Kombi saß und den Star Tribune las, fuhr ich zurück in Richtung Saint Paul. Irgendwie verschlug es mich auf dem Weg dorthin aber in meine alte Heimat. Nachdem ich den Highway verlassen hatte, folgte ich der River Road und fuhr auf der Saint-Paul-Seite in Richtung Franklin Avenue und Minneapolis. Trotz der Kälte klafften im Eis auf dem Mississippi etliche große Löcher, und über dem Wald am Ufer zog ein Adler seine Bahnen.


  Ich benötigte kein Hinweisschild, um zu wissen, dass ich Minneapolis erreicht hatte. Mit einem Mal veränderte sich die gesamte Atmosphäre. Das Spießige wich dem Hippen, aus dem Reservierten wurde das »Kunstbeflissene«. Es war nicht so, als wären die Herrenhäuser in Minneapolis prunkvoller. Nein, wenn überhaupt, dann besaßen die Häuser in Saint Paul mehr Würde und Stil, mit ihren langgestreckten, schneebedeckten Rasenflächen und den makellos geschnittenen Hecken. Auf der Minneapolis-Seite dagegen waren die Gärten üppiger, prahlerischer und viel schrulliger. Boulevardartige Arrangements waren die Norm, hohe, flauschige Grasbüschel ragten zusammen mit verwelktem Purpur-Sonnenhut und Schwarzäugiger Susanne aus dem Schnee, zu ihnen gesellten sich rosa Plastikflamingos und Skulpturen aus Altmetall.


  Ich musste lächeln. Ach, meine alte Heimat.


  Als ich die Brücke überquerte, kam ich an einer Kunstgalerie vorbei, auf deren Zaun bronzene Eiergestalten die Passanten anlächelten oder ihnen Grimassen schnitten.


  Trotz allem, was mir im Konsulat zu essen angeboten worden war, bog ich auf den Parkplatz vor dem Seward Café ein. Der Wagen schaukelte über das Kopfsteinpflaster und kam vor dem Garten zum Stehen. Das Seward Café lag gegenüber einer Holiday-Tankstelle und war von einem Wohnhaus, einem asphaltierten Parkplatz und einem Supermarkt umgeben, und dennoch bot es seinen Gästen im Sommer eine echte grüne Oase. Sogar jetzt, im Winter, konnte ich spüren, dass etwas von diesem Ruhm bis in die kalte Jahreszeit erhalten geblieben war. Ich stieg aus und ging an den selbst gemachten Rankgittern vorbei, die von den Überresten der Bohnen, Tomaten und Kürbisse des letzten Jahres überwuchert waren. Aber trotz dieser sorgfältigen Bepflanzung wuchsen Wollkraut und Maulbeerbüsche völlig ungehindert und bahnten sich ihren Weg durch eine dicke Lage aus welken Blättern und Schnee. Ein vereister Pfad führte zwischen den kahlen Bäumen hindurch zu einem verwitterten Holzbau, der ein wenig an ein Haus erinnerte, dessen Dach weggeweht war.


  Ich musste mich ducken, um unter einem Gewirr aus Efeuranken hindurch auf einen Patio zu gelangen. Dort blieb ich kurz stehen und ließ die Magie dieses Ortes beruhigend auf mich wirken. Die chaotische Kombination aus sorgfältig platzierten Steinen und wild wucherndem Unkraut sowie scheinbar zufällig abgestelltem Steingut vermittelte etwas Urtümliches. Hier herrschten Absicht und Schicksal, Planung und Zufall, hier war alles organisiert und dennoch völlig frei.


  Das Gebäude, in dem sich das Café befand, war keineswegs so beeindruckend. Ein schlichter Flachbau, nahezu fensterlos, der so aussah, als könnte er dringend einen neuen Anstrich gebrauchen. Die Fliegengittertür hing schief in ihren verrosteten Scharnieren.


  Drinnen herrschten Temperaturen wie in einer Sauna. Der Kaffeegeruch war so intensiv, dass empfindliche Gemüter von dem Koffein in der Luft Herzrasen bekommen konnten, wenn sie einmal tief einatmeten. Genau das tat ich und wünschte, Sebastian wäre jetzt bei mir. Das hier war einer der Orte, die ich ihm unbedingt zeigen wollte.


  Das Lokal war in zwei Bereiche unterteilt. In dem einen gab man seine Bestellung auf, der andere diente dazu, das Bestellte zu genießen. An der Wand fanden sich mehrere altmodische Holzbänke mit Tischen auf einem etwas erhöhten Podest, kleinere Tische aus massivem Holz standen auf dem Linoleumboden verteilt. Über einem von ihnen hing die Drahtskulptur eines Vogels mit schwarzen Federn. Seine Augen starrten all die Gäste mit ihren Dreadlocks und Piercings, die im Lokal verteilt saßen und Gerichte mit Namen wie Whole Earth oder Vegan Fluffy aßen, ziemlich bedrohlich an.


  Eine Bestellung aufzugeben, war irgendwie so, als nähme man an einer Art Kunstinstallation teil. Für Nichteingeweihte war das mit einigen Schwierigkeiten verbunden, aber zum Glück fühlte ich mich hier zu Hause. Ich wusste, von den Kunden wurde erwartet, dass sie sich ihr Gericht auf einer gemeinsamen Speisekarte nahe der Theke aussuchten, ihre Wahl mitsamt Einzelpreisen und Gesamtbetrag auf einem Zettel notierten und den an der Kasse abgaben. Der Typ hinter dem Tresen trug ein T-Shirt, das der Hoffnung auf eine baldige Freilassung des indianischen Aktivisten Leonard Peltier Ausdruck gab. Ich lächelte ihn an, als ich ihm meine


  Bestellung für mein Lieblingsgericht - Super Green Earth mit einer Tasse schwarzem Kaffee - in die Hand drückte.


  Mit einem Brummen, das ich als Flirten auslegte, reichte er mir einen Becher, in den ich selbst aus einer großen silbernen Kanne Kaffee einschenkte. Daneben stand ein Glas mit einem handgeschriebenen Hinweis auf einem Zettel, dass jede weitere Tasse fünfzig Cent kostete. Das Glas quoll vor Scheinen und Münzen fast über. Das Prinzip der Ehrbarkeit und Ehrlichkeit schien hier noch zu funktionieren, aber das überraschte auch nicht. Immerhin fühlte ich mich jedes Mal, wenn ich herkam, in eine idealistischere Zeit wie die Sechziger- oder Siebzigerjahre zurückversetzt.


  Während ich darauf wartete, dass mein Name aufgerufen wurde, sobald meine Bestellung fertig war, ging ich mit meinem angegrauten, angeschlagenen Porzellanbecher zu einem Tisch, über dem eine nicht ganz so beängstigende Drahtskulptur hing. Sie sah aus wie eine Hand, die sich durch eine Leinwand bohrte. Der Name, den die Künstlerin ihrem Werk gegeben hatte, lautete schlicht Friede auf Erden, was meiner Meinung nach eigentlich nicht verriet, was sie damit aussagen wollte.


  Ich zog meinen Mantel aus und blätterte in einer Ausgabe des Phoenix, die jemand auf dem Tisch hatte liegen lassen. Es handelte sich dabei um eine Zeitung für den nicht unerheblichen Anteil der Bevölkerung der Zwillingsstädte, der Drogen- oder Alkoholabhängigkeit oder irgendeine andere Sucht hinter sich gebracht hatte. Während ich einen Artikel über irgendwelche zwölfstufigen Programme überflog, schweiften meine Gedanken ab.


  Das Seward Café war einer der ersten Orte gewesen, zu denen ich mich hingezogen gefühlt hatte, als ich von der kleinen landwirtschaftlichen Gemeinde namens Finlayson in Minnesota — wo ich aufgewachsen war - nach Minneapolis gezogen war. Die Menschen in diesem Lokal teilten meine Einstellung zum Recycling, zu erneuerbaren Energiequellen und zum grundsätzlichen Respekt vor der Erde. In den letzten Jahren hatte sich mein Eifer ein wenig abgeschwächt, und in meinen Lederstiefeln kam ich mir jetzt fast ein wenig fehl am Platz vor.


  Mein jüngeres Ich wäre entsetzt, wenn es wüsste, was ich manchmal meiner Katze zu fressen gab - ganz zu schweigen von dem, was ich selbst zeitweise zu mir nahm. Natürlich hatte ich damals auch noch keine rachsüchtige Göttin in mir herumgetragen, und ich war auch nicht mit einem Vampir verheiratet gewesen.


  Mein Leben hatte eine sonderbare Wendung genommen, wie mir jetzt deutlich wurde.


  Ich schaute zu einem Pärchen an einem Tisch in meiner Nähe. Sie trug einen Nasenring und hatte das Haar kunterbunt gefärbt, er hatte Dreadlocks, die ihm fast bis ins Kreuz reichten. Sie lachten über irgendetwas, und ich verspürte dabei einen Anfing von Neid. Zugegeben, mit ihrem

  Modegeschmack lagen sie wahrscheinlich weit neben dem Mainstream, und das Gleiche galt vermutlich auch für ihre politischen Ansichten, doch wenigstens konnten sie nach Hause gehen, ohne von Aufpassern der Illuminati oder von Werwölfen verfolgt zu werden.


  Selbst ohne Elfenköniginnen und Trolle war mein Leben doch alles andere als »durchschnittlich«.


  Oh, verdammt! Das erinnerte mich daran, dass ich einen Ort finden musste, um diesen Normalitätszauber umzukehren.


  Ich war schon halb aufgestanden, da hörte ich plötzlich jemanden meinen Namen rufen.


  »Garnet?«


  Ich hob den Kopf und sah geradewegs in ein Gesicht aus jener Vergangenheit, deren Verschwinden ich eben noch beklagt hatte. »Larkin?«


  Oh, was war das peinlich! Larkin war derjenige gewesen, mit dem ich diese skandalöse Affäre angefangen hatte. Schlimmer aber war, dass ich mehr oder weniger vergessen hatte, mit ihm

  Schluss zu machen. Stattdessen hatte ich einfach nicht mehr auf seine Anrufe reagiert.


  Ich hatte Larkin als einen netten Kerl in Erinnerung. Überhaupt fühlte ich mich meistens zu zwei ganz bestimmten Männertypen hingezogen: Alpha-Männchen oder die, die von meinen Freunden ein wenig verächtlich als »SNAT« bezeichnet wurden - als »sensible New-Age-Typen«. Und Larkin war ein SNAT.


  Sein kurzes blondes Haar trug er modisch ungestylt, und er hatte einen struppigen Kinnbart, den ich einfach nur süß fand. Plötzlich wurde mir bewusst, wie ähnlich er William sah, meinem Kollegen im Mercury Crossing. Diese Erkenntnis ließ mich erröten, da ich daran denken musste, wie ich einmal zu William gesagt hatte, in einem anderen Leben wäre ich vermutlich mit ihm ausgegangen. Ganz offensichtlich hatte ich genau das schon getan.


  »Wow, du siehst so anders aus! Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt«, begann Larkin. Er hätte mich eigentlich überhaupt nicht wiedererkennen können. Als Lilith in jener schicksalhaften Nacht auf mich übergegangen war, hatte sich das Blau meiner Augen in Purpur verwandelt. Außerdem war ich damals blond gewesen, was ich vermutlich immer noch war, wovon man aber unter der schwarzen Farbe nichts mehr erkennen konnte.


  Doch zwischen ihm und mir hielten sich immer noch Spuren des Liebeszaubers. Das spürte ich daran, dass sich mein Herz zu rühren begann.


  »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er und lag damit auch wieder genau richtig. Nachdem die Hexenjäger die Mitglieder meines Zirkels getötet und alles niedergebrannt hatten, ließ ich die Behörden und alle anderen in dem Glauben, zusammen mit dem Rest des Zirkels ums Leben gekommen zu sein. Das gehörte zu meinem raffinierten Plan, mit dem ich mir die Hexenjäger vom Hals halten wollte - was rückblickend bestimmt viel besser vonstatten gegangen wäre, wenn ich nicht weiter meinen wahren Namen und meine Sozialversicherungsnummer benutzt hätte, nachdem ich nach Madison umgezogen war. Ein kriminelles Genie war ich ganz eindeutig

  nicht, so viel stand fest.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte ich betreten. »Hey, und was hast du so gemacht?«


  »Du meinst, nachdem du mich verlassen hast und spurlos verschwunden bist?«


  »Äh«, machte ich und versteckte meine schuldbewusste Miene, indem ich den Becher vor mein Gesicht hob und einen Schluck Kaffee trank. Dann räusperte ich mich. »Ja, genau.«


  »Liza und ich waren noch mal für eine Weile zusammen, eigentlich nur zur Schau, und weil jeder das von uns erwartete. Aber wir haben es nicht geschafft, das Feuer noch mal auflodern zu lassen. Es war nicht von Dauer.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich. Immerhin war Liza eine gute Freundin gewesen, und ich hatte ihr das ganze Leben verdorben, weil ich dachte, dass ich diesen Mann so unbedingt haben musste. Allerdings stellte sich heraus, dass ich im Bett weniger Gerede und mehr Alpha-Gehabe brauchte. Ich verließ Larkin nach nur einer gemeinsamen Nacht. Jetzt fiel es mir schwer, ihm in die Augen zu sehen. Die Holzmaserung auf der Tischplatte vor mir war in diesem Moment viel faszinierender.


  »In Sachen Romantik hat nichts richtig funktioniert, ganz ehrlich.«


  Ich sah auf, als ich das Zittern in seiner Stimme bemerkte. Wollte er etwa in Tränen ausbrechen?


  Mit einer untypisch mutigen Geste fasste er meine Hand, und sofort geriet mein Gleichgewichtssinn außer Kontrolle, aber wenigstens sah ich keine Doppelbilder. Ich biss die

  Zähne zusammen, damit ich meine Hand nicht zurückriss.


  »Ich habe immer nur dich geliebt, Garnet«, sagte er, zog meine Hand an sich und küsste die Knöchel.


  »Ähm ...« Hier stimmte so einiges nicht, und das galt auch für das seltsame Verlangen, ihn am Revers zu packen und meine Lippen auf seine zu drücken. Bevor ich das noch in die Tat umsetzte, platzte ich heraus: »Ich bin jetzt verheiratet. Hatte ich das nicht erwähnt?«


  Mit großen Augen schaute er mich an, dann bemerkte er den Ring an meinem Finger und ließ meine Hände los, als könnte er sich an ihnen verbrennen. »Oh ... aha ... meinen Glückwunsch.«


  »Danke«, erwiderte ich und kam mir einfach nur grausam vor, weil ich diesem Mann wieder und wieder wehtat.


  Larkin lehnte sich zurück und ließ niedergeschlagen die Schultern herabsacken. Mir ging ein Stich durchs Herz, weil er doch so süß aussah, dass ich ihn am liebsten mit nach Hause

  genommen und ihn gehegt und gepflegt hätte. Aber es war genau dieser Wunsch gewesen, der uns beim ersten Mal in solche Schwierigkeiten gebracht hatte.


  Er atmete gedehnt aus, als käme er wieder zur Besinnung. Dann setzte er ein tapferes Lächeln auf, das mir einen weiteren Stich ins Herz versetzte. »Weißt du, was eigenartig ist?«,

  fragte er. »Ich schwöre dir, ich habe vor ein paar Monaten noch von dir geträumt. Ich glaube, es ging darum, dass du heiraten wolltest.«


  »Ist ja witzig«, murmelte ich. Das war auch noch so ein magischer Fehltritt meinerseits gewesen. Als Sebastian und ich unsere Hochzeitseinladungen verschickt hatten, da war ich enttäuscht darüber gewesen, dass mich so viele meiner Freunde in Minneapolis für tot hielten. Also dachte ich mir einen Zauber aus, um eine »Traumeinladung« zu verschicken. Allerdings vergaß ich dabei, einen »Nur für Freunde«-Filter einzuarbeiten, sodass jeder, den ich je gekannt hatte, diesen Traum träumte, auch meine Todfeinde.


  Vermutlich konnte ich von Glück reden, dass Larkin nie ein Auto besessen hatte, sonst wäre er womöglich zu meiner Hochzeit gekommen und hätte sich zu Wort gemeldet, als die übliche Frage gestellt wurde, ob jemand Einwände gegen diese Ehe habe.


  »Und ... was hast du so in letzter Zeit gemacht?«, fragte er zögerlich. Es war nicht zu übersehen, dass er sich freundlich und erwachsen geben wollte, was auch sein »Siehst du? Wir

  können auch Freunde sein«-Tonfall vermittelte. »Vorige Tage habe ich noch an dich denken müssen. Ich habe in der Gebrauchtecke von Present Moment deine alten Tarotkarten entdeckt.«


  »Was? Wirklich? Woher wusstest du, dass es meine waren?«


  »Sie waren noch immer in der Schachtel, die du dafür gebastelt hattest. Dein Name stand drauf. Fast hätte ich sie als Andenken an dich gekauft.«


  Ich zupfte an meinem Ohrläppchen. »Aha.«


  Es war irgendwie seltsam, dass hier noch irgendwo Dinge existierten, die mir einmal gehört hatten, aber viel seltsamer war Larkins verträumter Blick, als er das erzählte.


  Zum Glück rief in dem Moment der Koch meinen Namen, also konnte ich den Tisch verlassen, um mein Essen zu holen. Nachdem ich mir Tablett und Besteck genommen hatte, blieb ich noch an der Theke stehen und warf zwei Vierteldollar in das Glas, um meinen Kaffeebecher noch einmal aufzufüllen.


  Schließlich konnte ich es nicht länger hinauszögern und kehrte an den Tisch zurück, an dem Larkin saß und mich erwartungsvoll ansah.


  »Also, du hast noch gar nicht erzählt, was du so in letzter Zeit gemacht hast«, meinte er, kaum dass ich mich wieder hingesetzt hatte.


  Was sollte ich ihm sagen? Mal überlegen. Nachdem ich mit der Hilfe der Königin der Hölle die Hexenjäger getötet habe, bin ich nach Madison umgezogen, habe mich in einen Vampir verliebt, habe gegen Zombies, Gestaltwandler und Sebastians verrückte Exfreundin gekämpft, die jetzt in gewisser Weise tot ist. Oh, und dann habe ich noch einen neuen Zirkel gegründet und den Vampir geheiratet, der einen ziemlich unsterblichen Sohn hat, der irgendwie noch immer ein Teenager ist.


  Aber vielleicht sollte ich einfach eine Lüge erzählen.


  Ich zog den Teller heran. »Ach, weißt du«, begann ich und stopfte mir hastig den Mund mit Brokkoli und Eiern voll. »Mir geht’s ganz gut. Ich lebe jetzt in Madison, Sebastian und ich haben eine Farm. Na ja, eigentlich ist es Sebastians Farm, aber ...« Larkin machte einen sehr niedergeschmetterten Eindruck. Vielleicht sollte ich besser nicht so viel über den neuen Mann in meinem Leben reden.


  »Und wo ist dein Ehemann? Ich meine, bist du allein hergekommen?«


  Okay, das war sicher dumm von mir, doch aus heiterem Himmel begann ich zu weinen. Vielleicht war es der Stress, dass ich Larkin wiedergesehen hatte und dass hier nichts mehr so war, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich weiß nicht, was nun der Auslöser war, auf jeden Fall kamen mir die Tränen.


  »Oh«, sagte Larkin und beugte sich hilfsbereit vor. In seinen Augen blitzte etwas auf, das für mich nach dem Anflug eines Hoffnungsschimmers aussah. »Oh, das tut mir leid.«


  Er klang so, als meinte er es ehrlich, aber was würde ihm wohl mehr leidtun - die Sache mit der Frostgigantin, die unseren Flug ruiniert hatte, Sebastians Verhaftung durch das Heimatschutzministerium oder die Anti-Illuminati-Bande, die mich hatte überfallen wollen? Mit einem Papiertaschentuch wischte ich mir die Nase ab.


  »Darf ich fragen, was passiert ist?« Larkins Stimme war leise und besänftigend.


  Er war wirklich ein netter Kerl, und er erinnerte mich so sehr an William, dass ich mir gar keine Gedanken darüber machte, was ich eigentlich redete, als ich auf einmal antwortete: »Es geht um die verdammten Trolle und die Affen und den Heimatschutz.«


  »Affen?« Ein paar Mal schien Larkin zum Reden ansetzen zu wollen, doch es dauerte eine Weile, ehe er erfasst hatte, was mir da über die Lippen gekommen war. Dann lächelte er, und Grübchen bildeten sich in seinen Wangen. »Weißt du, mit dir zu reden, das war immer so ... eine Herausforderung. Das fehlt mir wirklich.«


  »Ähm ... danke.« Ich schniefte noch ein letztes Mal, auch wenn ich nicht so recht wusste, wie ich seine Bemerkung auffassen sollte. Die Leute in Minnesota waren berüchtigt für ihre verschleierten Beleidigungen. Wenn man etwas als »interessant« bezeichnete, dann empfand man diese Sache zumindest ansatzweise als anstößig. Etwas »Einzigartiges« war geradewegs obszön. Was nun diese »Herausforderung« bedeutete, das war für mich ein Buch mit sieben Siegeln.


  »Weißt du«, fuhr Larkin auf einmal fort, nachdem er mich sekundenlang nur breit angegrinst hatte. »Wenn du noch eine Weile in der Stadt bist - ein paar von uns gehen heute Abend zum Vollmond zu Courtney nach Hause.«


  »Oh, ich weiß nicht ...« Alle, die sich an das erinnern konnten, was zwischen Liza, Larkin und mir vorgefallen war, würden doch sicher ebenfalls dort sein.


  »Ich bin davon überzeugt, dass sich alle freuen würden, dich da zu sehen«, versicherte Larkin mir. »Du weißt doch, die Zeit heilt alle Wunden.«


  Tatsächlich? Oder würde ich in tausend Jahren nur noch mehr Menschen verletzt haben?


  »Du musst schon allein wegen Courtneys Kochkünsten hinkommen. Erinnerst du dich noch an ihr Teegebäck?«


  Und ob ich mich daran erinnerte! Obwohl ich gerade erst gegessen hatte, begann mein Magen voller Vorfreude zu knurren.


  »Courtney hat das Haus mit der Feuerstelle im Garten, richtig?«, fragte ich, nachdem ich mein Gedächtnis bemüht hatte.


  »Ja, genau«, sagte er und stand auf. Er nannte mir die genaue Adresse und fügte noch an: »Wenn du kommst, dann zieh dir was Warmes an. Du kannst ruhig deinen Ehemann mitbringen ... falls er auf so was steht. Und selbst wenn nicht, ich wette, alle würden ihn gern kennenlernen.«


  »Okay.« Ich winkte Larkin nach, als er zur Tür ging. »War schön, dich mal wiederzusehen.«


  Er blieb stehen und sah mich lange wortlos an, als überlegte er, ob das von mir sarkastisch gemeint war oder nicht.


  »Ganz ehrlich«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, das klarstellen zu müssen.


  Larkin sah zu Boden. »Kennst du noch den Spruch, der hier üblich ist? Fröhlich kennengelernt, fröhlich auseinandergegangen und fröhlich wiedergesehen.«


  Das war eine seltsame Schlussbemerkung, mit der er mich an meinem Tisch zurückließ. Üblicherweise sagte man so was, nachdem man in einer Gruppe Magie gewirkt hatte. Ich wusste nur, ich und Larkin waren nicht gerade »fröhlich auseinandergegangen«. Es war eher das Gegenteil gewesen.


  Die Kuhglocken an der Tür läuteten, als Larkin das Seward Café verließ. Kalter Wind wehte ins Innere des Cafés und strich über mich.


  Ich dachte so lange über Larkin nach, bis ich mich ernsthaft depressiv fühlte und mir vom langen Sitzen der Hintern wehtat. Außerdem war der Umkehrzauber schon lange überfällig. Ich musste einen Ort finden, an dem ich mich ungestört meiner Magie widmen konnte; hier im Café war es dafür viel zu voll. Ich hätte ins Hotel zurückkehren können, wäre Lilith nicht auf die Idee gekommen, unser Zimmer zu zertrümmern. Aber so kalt, wie es draußen noch war, konnte ich getrost davon ausgehen, dass sich da irgendwo ein ruhiges Fleckchen finden würde.


  Tatsächlich gab es entlang der River Road einige abgeschiedene Stellen, die für meine Zwecke genau richtig waren. Zwar hätte ich die sechs oder sieben Blocks vom Seward Café bis

  zum Mississippi ohne Weiteres zu Fuß zurücklegen können, aber ich nahm trotzdem den Wagen. Sollte jemand vom Konsulat anrufen, würde ich viel schneller reagieren können.


  Die Franklin Avenue mit ihrer sonderbaren Ansammlung von Kunstgalerien, Supermärkten und heruntergekommenen Wohnhäusern führte geradewegs zum Fluss hinunter. Ich folgte einer Weile der kurvenreichen Straße und hielt dabei Ausschau nach einer passenden Stelle. Obwohl es unter null Grad war, waren zahlreiche Jogger und Radfahrer unterwegs. Aus meiner Zeit, als ich noch hier gelebt hatte, wusste ich, dass umso mehr Leute unterwegs sein würden, je näher ich der Lake Street und dem Viertel Longfellow kam. Ich wendete und fuhr zurück in Richtung Franklin und zum am Westufer gelegenen Campus der Universität.


  Die Straße verlief hier näher am Fluss entlang, zu meiner Linken erhob sich eine steile Sandsteinklippe, die mir die Sicht auf die Stadt nahm. Kahle, knorrige Bäume klammerten sich krampfhaft am Hang fest, einige wuchsen sogar in der Horizontalen, was der Gegend einen wilderen und magischen Charakter verlieh.


  Kaum hatte ich die Franklin Avenue hinter mir gelassen, wurde es auf der River Road immer ruhiger, fast so, als hätte ich eine unsichtbare Grenze zwischen zwei Welten überfahren ... oder vielleicht waren es auch die Elfen, die diesen Abschnitt des Flussufers bewachten.


  Jetzt kam ich der Sache schon näher, das hier war genau das, wonach ich gesucht hatte.


  Das einzige Problem bestand darin, dass die Straße durch die natürlichen Grenzen, die durch Felsklippe und Flusslauf vorgegeben wurden, so eng wurde, dass es kaum eine Gelegenheit gab, den Wagen abzustellen.


  Als ich endlich einen Platz fand, war der mit dem Hinweis auf eine Parkerlaubnis versehen, die ich natürlich nicht besaß. Aber es war niemand sonst dort, der den Platz für sich beanspruchte, also kümmerte ich mich nicht darum.


  Ich ließ den Wagen stehen, überquerte die Straße und zog mich in das Waldstück zurück. Zwar musste ich mich genau genommen nicht unter freiem Himmel befinden, um den Zauber zu wirken, doch es fiel mir stets leichter, in die richtige Stimmung zu kommen, wenn ich von der Natur umgeben war. Die Felswand glich hier mehr einem Hügel, und ich stieg die rutschige und stellenweise vereiste Schräge hinauf, indem ich mich an Bäumen und Büschen festhielt. Die Flora war hier sehr dürftig, und nach etlichen Metern konnte ich immer noch die Straße hinter mir erkennen. Aber was ich brauchte, war ohnehin nur ein ruhiges Fleckchen, um mich für ein paar Augenblicke hinzusetzen. Ein umgestürzter Baum entpuppte sich als perfekt dafür geeignet.


  Ich zwängte mich zwischen den noch verbliebenen Ästen hindurch und machte es mir auf dem Baumstamm gemütlich. Der Mississippi war hier fast vollständig mit einer Eisdecke

  überzogen, nur eine Stelle in der Flussmitte war noch frei. Eine Krähe flog laut schimpfend über mich hinweg, ein Schwarm wütender Spatzen verfolgte sie.


  Auf mich wirkte das wie ein Zeichen, eine natürliche Metapher für mein Leben, in dem ich ebenfalls verfolgt und gejagt wurde. Also bereitete ich mich darauf vor, den Zauber umzukehren. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, bis ich spürte, wie ich mich entspannte. Mit einer Hand zeichnete ich einen Kreis um mich herum. Die Elemente musste ich nicht rufen, da ich allseits von ihnen umgeben war. Ich atmete die Luft tief ein, die Sonne wärmte mit ihrem sanften Feuer mein Gesicht, Wasser durchdrang meine Jeans, da der Schnee unter meinem Hintern zu schmelzen begann, und unter meinen Füßen fühlte ich die Erde.


  Mein vorangegangener Zauber war eine Art Meditation über das gewesen, was ich wollte. Ich hatte eine Kerze angezündet und mir Flitterwochen ohne irgendwelche Zwischenfälle vorgestellt. Da das alles mental abgelaufen war, würde ich den Zauber vielleicht am besten rückgängig machen, indem ich meine Absicht nun in den Schnee schrieb und die Schrift dann verwischte.


  Mit dem Zeigefinger schrieb ich ein normales Leben in die weiße, kalte Masse, was angesichts des lockeren Schnees nicht sonderlich leserlich war, aber ich wusste ja, was es heißen sollte, und nur darauf kam es an.


  Dann nahm ich mir einen Moment Zeit, um darüber zu meditieren, was in meinem Leben Normalität bedeutete.


  Doch vielleicht war »meditieren« etwas übertrieben ausgedrückt, da ich dazu neigte, mich auf ein Objekt zu konzentrieren - in diesem Fall auf den fast vollständig zugefrorenen Mississippi - und dann meine Gedanken eine Weile um das Thema kreisen zu lassen. Die Begegnung mit Larkin hatte Erinnerungen an ein Leben vor Lilith geweckt. Bei der strahlenden Göttin, es war schon ein trauriger Tag, wenn ich die völlige Zerstörung eines Hotelzimmers als Erfolg bezeichnete, nur weil es dabei keine Toten gegeben hatte.


  Athena schien mir einen friedlicheren Schutz zu bieten. Ich wünschte, ich könnte sie eintauschen. Aber vielleicht gab es ja tatsächlich einen Weg, die Mutter der Dämonen durch die

  Göttin der Weisheit zu ersetzen.


  Es würde bestimmt nichts ausmachen, wenn ich etwas klüger wäre. Was lockere Sprüche anging, war ich unschlagbar, doch überlegte Entscheidungen in Sachen Magie oder Menschen waren offenbar nicht mein Ding.


  Von oben hörte ich ein seltsames Geräusch, eine Art Heulen. Ich sah zum Himmel und entdeckte eine Schnee-Eule auf einem kahlen Ast, die ihr Federkleid putzte. Als sie meinen Blick bemerkte, zwinkerte sie mir gemächlich zu, dann erhob sie sich lautlos in die Lüfte.


  Liliths Vogel war eine Eule, aber war die nicht auch Athenas Symbol? Wie eigenartig, dass sich die beiden diesen Vogel teilten!


  Ich schaute wieder auf die Schrift im Schnee, der in der Sonne zu schmelzen begann, und versuchte, mich mehr auf die Absicht meines Zaubers zu konzentrieren. Dann sagte ich laut und auch ein wenig wehmütig: »Normal ist für mich alles Chaotische. Besten Dank, aber davon brauche ich nicht noch mehr.«


  Dann verrieb ich die Inschrift von rechts nach links.


  »So möge es sein«, murmelte ich. Lilith rührte sich, als wollte SIE IHRE Kraft zu dem Zauber beisteuern. Gleichzeitig spürte ich, wie für einen Moment eine andere Präsenz über mich kam. Ein Schatten fiel auf mich, der die Form einer Kriegerin zu haben schien, einer Frau mit stählernen Muskeln, einem Schild und einer Toga, wie Russell Crowe sie in Gladiator getragen hatte.


  Ich suchte nach der Quelle dieses Schattens, aber das war nur eine Wolke gewesen, die sich vor die Sonne geschoben hatte. Mein Magen verkrampfte sich auffällig, und dann ließ mich eine plötzliche Schwindelattacke fast vom Baumstamm rutschen.


  Im nächsten Moment war das Gefühl auch schon wieder vorüber. Hatte ich die Macht beschworen, die dem Zauber ein Ende setzen würde? Irgendetwas war auf jeden Fall geschehen, und ich konnte nur hoffen, dass es das war, was ich benötigte. Ein besonderer Zauber war es nicht gewesen, doch er sollte auch nichts weiter bewirken, als die Kräfte zu vertreiben, die mir das Leben schwermachten.


  Schließlich verwischte ich den Kreis um mich herum in der entgegengesetzten Richtung, in der ich ihn gezogen hatte. Die freigesetzte Energie und die Kälte ließen mich schaudern, und ich stand auf, um zum Wagen zurückzukehren.


  Irgendwie hatte ich doch einen Strafzettel bekommen. Leise fluchend zog ich ihn unter dem Scheibenwischer hervor, dann folgte ein zweiter Fluch, als mir auffiel, dass auf Sebastians Telefon ein Symbol aufblinkte. Eine Nachricht war eingegangen. Trotzdem wertete ich das als ein gutes Zeichen, denn Sebastian war freigelassen worden, und ich musste ihn nur noch abholen.


  Sebastian machte einen ziemlich aufgebrachten Eindruck, als ich vor dem Büro der Einwanderungsbehörde anhielt.


  Außerdem sah er so aus, als wäre ihm kalt.


  Zwar wusste ich, das Wetter machte ihm nichts aus, dennoch lief mir aus Mitgefühl ein Schauer über den Rücken, als ich ihn ohne Mantel an der verschneiten Ecke stehen sah.


  »Irgendwen werde ich umbringen«, erklärte er entschlossen, als er auf dem Fahrersitz Platz nahm, nachdem ich einen Parkplatz gefunden hatte und zur Seite gerückt war.


  »Ja?« Er konnte das durchaus ernst meinen, immerhin war er ein Vampir.


  Sebastian fuhr los. Die Bürogebäude der Downtown tauchten die engen, belebten Straßen in lange Schatten. Das Grollen von Motoren und das Klingeln der Stadtbahn drangen trotz der geschlossenen Fenster ins Wageninnere.


  »Ja, und ich glaube, ich werde mit diesem James Dingsda anfangen und anschließend den Illuminati-Aufpassern das Leben aussaugen.«


  »Wieso?« Nicht dass ich was dagegen gehabt hätte, aber ich wollte einfach nur den Grund wissen.


  »Weil ich davon überzeugt bin, dass jemand das Heimatschutzministerium auf alle möglichen >Unregelmäßigkeiten< in meinem Lebenslauf aufmerksam gemacht hat, und James Dingsda ist momentan mein einziger Stalker. Als ich die Typen vom Heimatschutz nach ihren Quellen befragt habe, wurden sie alle ziemlich nervös, so als wäre es ihnen peinlich, dass sie auf irgendwelche bescheuerten Verschwörungstheorien reingefallen sind. Das war ganz bestimmt James.«


  »Er gehört zum Grünen Strumpfbandorden oder wie das heißt, nicht zu den Illuminati«, korrigierte ich ihn und drehte die Heizung etwas höher, da sich Eis an den Härchen an Sebastians Unterarmen gebildet hatte.


  Er reagierte auf diese Neuigkeit so überrascht, dass er fast in entgegengesetzter Richtung in eine Einbahnstraße gefahren wäre. Natürlich konnte einem das in der Downtown von Minneapolis schnell passieren, immerhin schien jede zweite Straße mit einem Einfahrt verboten-Schild versehen zu sein. »Der Orden des Grünen Strumpfbands?«, platzte er heraus.


  »Das hat er gesagt. Wieso? Ist das was Schlimmes?«, wollte ich wissen.


  »Nein, es ist nur eigenartig.«


  Ich konnte es nicht ausstehen, dass ich immer diejenige war, die solche Fragen stellen musste, doch ich war wirklich nicht auf dem Laufenden, was die diversen Verschwörungen

  betraf. Monster und Magie, ja, da kannte ich mich aus. Aber ich hatte keine Ahnung, wer JFK erschossen hatte und was mit Atlantis passiert war. »Was ist dieser Orden des Grünen

  Strumpfbands eigentlich? Will ich das überhaupt wissen?«


  »Das ist ja das Eigenartige. Das sind nur Ritter, weißt du?«


  »Ritter? So wie König Artus?«


  »Na ja, König Artus war ein König, aber so in der Art.«


  »Oh, danke, dass du mich auf diesen feinen Unterschied hinweist«, sagte ich spitz und seufzte innerlich angesichts dieser Pedanterie. Dann jedoch lächelte ich ihn an, um meine

  Worte etwas abzumildern. »Dann erklär mir Folgendes: Warum sollte ein Ritter geschworen haben, dich zu beschützen?«


  »Das wäre albern. So was würde niemand machen.«


  »Tja, aber James sagt, dass er das getan hat«, merkte ich an, obwohl ich mir in diesem Moment nicht mehr so sicher war, wie er das noch mal genau formuliert hatte. Nur sein »Stets

  zu Diensten, Lady« klang mir noch in den Ohren.


  »Dann ist er verrückt.«


  Was ich darauf erwidern sollte, wusste ich nun wirklich nicht, vor allem weil es sehr wahrscheinlich der Wahrheit entsprach. In gewisser Weise würde es eine Erleichterung sein, denn von einem Verrückten verfolgt zu werden, war eine ziemlich gewöhnliche Sache, wenn man überlegte, was sich sonst so alles in unserem Leben abspielte. Vielleicht zeigte der Umkehrzauber ja bereits Wirkung.


  Die Sonne spiegelte sich im grauen Stahl und im Glas der Bürogebäude. Unterbrochen wurden sie immer wieder von älteren Fassaden aus Ziegelstein, die kunstvoll verziert waren,

  deren Schönheit aber von den Schatten der neuen, höheren Bauwerke verschluckt wurde.


  Ich wollte Sebastian die gute Neuigkeit von meinem Umkehrzauber erzählen, aber ich war eigentlich noch gar nicht dazu gekommen, ihm das ursprüngliche Problem zu erklären. Na ja, dachte ich und zuckte im Geiste mit den Schultern. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Jetzt würde der ganze Irrsinn mit den Elfen, Affen und Trollen ein Ende haben, und ich würde mich darauf konzentrieren können, das zu retten, was von unseren Flitterwochen noch übrig war. Sofern uns Lilith nicht wieder in die Quere kam.


  Ich sah zu Sebastian, der wegen des Sonnenscheins die Augen zusammenkniff, und ich fragte mich, worüber sich wohl normale Leute unterhielten. Oh, genau! Ich konnte mich

  erkundigen, wie sein Tag verlaufen war. »Dann haben sich die Probleme mit der Einwanderungsbehörde also erledigt?«


  »Ja«, sagte er so barsch, dass deutlich wurde, wie sehr ihn die ganze Angelegenheit immer noch ärgerte. »Wenn es nach mir geht, wird es eine formale Entschuldigung der US-Regierung geben.«


  »Wow.«


  »Wenn es eine Konstante quer durch alle Jahrhunderte gibt, dann die, dass sich letztlich alles ums Geld dreht.«


  Ich murmelte etwas Zustimmendes. Manchmal konnte ich selbst kaum glauben, dass ich einen so überzeugten Kapitalisten geheiratet hatte. Aber seine Bemerkung ließ mich an diese »Nieder mit den Reichen«-Typen denken, die mich hatten angreifen wollen. Hm, war das wohl auch so eine Sache, von der Sebastian nicht unbedingt etwas wissen musste?


  Natürlich hing alles davon ab, ob sie zu dem unnormalen Normalen in unserem Leben gehörten oder nicht. Auf den ersten Blick waren sie mir kein bisschen magisch vorgekommen, was dafür gesprochen hätte, Sebastian davon zu berichten. Und wenn er irgendwie dahinterkam, dass ich ihm einen Angriff auf mich verschwiegen hatte, würde er ziemlich sauer reagieren. So wie jedes gute Alpha-Männchen wollte auch Sebastian mein Beschützer sein, auch wenn ihm klar war, dass ich eine verdammt mächtige Göttin in mir trug und gut selbst auf mich aufpassen konnte.


  Die meiste Zeit über jedenfalls.


  Ich runzelte die Stirn und legte eine Hand auf meinen Bauch, wo in meiner Vorstellung Lilith IHREN Ruheplatz hatte und wie eine Schlange zusammengerollt schlummerte. Ich konnte IHRE Präsenz spüren, aber auf eine gedämpfte, distanzierte Art. Vielleicht hatte SIE ja so von mir genug, wie ich von IHR genug hatte.


  Es kam mir zwar etwas eigenartig vor, aber vielleicht war diese Distanziertheit ja eine gute Sache. Immerhin ging es Lilith ständig nur um leidenschaftliche Vergeltung, und bis heute hatte ich nicht verstanden, warum ich ausgerechnet an diese Göttin geraten war, als ich beim Angriff der Hexenjäger um Hilfe gerufen hatte. Vielleicht war SIE mir ja durch den Kopf gegangen, weil mein Zirkel sich zu jener Zeit mit dem sumerischen Pantheon befasst hatte, dennoch fragte ich mich, warum es ausgerechnet mich getroffen hatte und warum es gerade SIE geworden war.


  Athenas Weisheit wäre ganz bestimmt eine angenehme Abwechslung. Inbrünstig und intelligent! Ja, das passte schon besser zu mir.


  Wir bogen in die Sixth Avenue ein und fuhren am Metrodome vorbei, einem überdachten Stadion, das mich immer an einen Zeppelin erinnerte, der sich irgendwie in einem runden

  Gebäude verheddert hatte. Auf jeden Fall war es meiner Meinung nach eines der seltsamsten Bauwerke in der Stadt.


  Auf dem Highway kamen wir nicht besser voran, überall ging es nur im Schritttempo weiter. Hinter uns ging die Sonne in leuchtendem Orange unter, was farblich hervorragend zu der Schlange aus immer wieder aufflackernden Bremsleuchten passte, die sich vor uns bis in die Unendlichkeit erstreckte.


  »Dir ist doch klar, dass du aufgehört hast zu reden, oder, Darling? Das ist so gar nicht deine Art. Alles in Ordnung?«


  »Sorry, ich war in Gedanken«, sagte ich und sah zum steil abfallenden Fahrbahnrand. Kahle Büsche, Bäume und Unkraut wuchsen dort kreuz und quer und bildeten eine natürliche Lärmschutzwand für die Stadtviertel, die an den Highway angrenzten.


  »Ich kann es kaum erwarten, ins Hotel zurückzukehren und einfach eine Weile auszuspannen«, sagte Sebastian.


  O nein, das Hotelzimmer! »Ähm ... also ... das ist ...«, begann ich stammelnd.


  Sofort setzte Sebastian eine äußerst argwöhnische Miene auf. In dem kurzen Moment, den er nicht auf die Fahrbahn achtete, wären wir fast auf den Wagen vor uns aufgefahren, der plötzlich angehalten hatte. Wütend drückte Sebastian auf die Hupe.


  Wenn er so schlechte Laune hatte, wollte ich ihm nun wirklich nichts von dem zertrümmerten Zimmer erzählen. Stattdessen erklärte ich gut gelaunt: »Wir sind zu einer Party eingeladen.«


  »Eine Party?« Seine Miene hellte sich auf, dennoch klang er nach wie vor sehr ungläubig. »Wie ... wir sind noch nicht mal einen Tag hier ... du organisierst so was aber schnell.«


  »Ich bin im Seward Café einem alten Bekannten begegnet. Eigentlich ist es ein Vollmondritual, doch glaub mir, es geht da mehr zu wie auf einer Party.« Oder aber jeder würde auf mich zeigen und rufen, dass ich meiner Freundin den Freund ausgespannt hatte. Trotzdem schien mir das immer noch die etwas bessere Alternative zu sein, als mich mit Sebastians Wutausbruch zu befassen, wenn er die in ihre Einzelteile zerlegte Suite zu sehen bekam.


  »Hm, klingt doch gut. Wir müssen trotzdem am Hotel vorbeifahren, ich muss mich schließlich noch umziehen.«


  »Lass uns was einkaufen gehen!«


  »Was?«


  »Ja, ehrlich. Wir könnten zur Mall of America fahren, einen Happen essen und dann zu meiner Freundin weiterfahren. Dann wären wir genau pünktlich. Überleg mal, die Sonne geht doch schließlich schon unter.« Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »In einer Stunde fängt die Party an. Das passt perfekt.«


  Offenbar half es, dass ich so tat, als wäre das alles bereits entschieden, denn bei der nächsten Gelegenheit bog Sebastian in Richtung Mall of America ab.


  Als ich noch in der Stadt lebte, war ich nie ein großer Fan dieser Mall gewesen, aber Sebastian hatte schon zuvor gestanden, insgeheim ganz gern mal den Ort sehen zu wollen, der ursprünglich einmal das größte Einkaufszentrum der Vereinigten Staaten gewesen war. Daher wusste ich von vornherein, dass ich ihn ganz leicht würde überzeugen können und er auf mein Ablenkungsmanöver hereinfallen würde. Als umweltbewusster Mensch stand ich dem Motto, dass größer zugleich auch besser bedeutete, eher skeptisch gegenüber, und auch wenn ich so gern einkaufen ging wie jede andere Frau, hatten die fluoreszierenden Lichter und die auf Hochglanz polierten Oberflächen der Mall etwas an sich, das nach einiger Zeit schrecklich ermüdend auf mich wirkte.


  Dennoch schien es, dass ich mich für eine Weile vor dem Geständnis drücken konnte, was sich in unserem Hotelzimmer zugetragen hatte. Dafür konnte ich auch einen Besuch der Mall in Kauf nehmen.


  Als wir uns dem Einkaufszentrum näherten, wirkte es gar nicht so riesig. Es bestand aus einem Erdgeschoss und drei Stockwerken, und das Brachland ringsum brachte meine

  Wahrnehmung völlig durcheinander.


  »Sind wir hier wirklich richtig?«, fragte Sebastian, der ein wenig enttäuscht klang.


  »Ich fürchte ja«, entgegnete ich, als wir ins Parkhaus fuhren und auf der obersten Etage in der Nähe des Eingangs einen Platz fanden.


  Nachdem wir die Mall betreten hatten, wurde die Auswahl an Geschäften viel offensichtlicher. Wir kauften einen Mantel für Sebastian, eine witzige Wintermütze für mich, und - Wunder über Wunder - etwas halbwegs Anständiges zu essen, und das auch noch in einem Lokal, das zu meiner vegetarischen Ernährung passte. Nur einmal - wir standen gerade bei Long John Silvers an der Kasse - glaubte ich für einen Moment, einen Troll oder eine andere unirdische Kreatur zu sehen.


  Als wir schließlich wieder im Wagen saßen und uns auf den Weg zu Courtneys Vollmond-Hinterhof-Ritual machten, konnten Sebastian und ich schon wieder lachen.


  Es war wirklich erstaunlich, welche Wirkung ein wenig Einkaufstherapie auf die menschliche Psyche haben konnte.


  Den Weg zu Courtneys Haus aus dem Gedächtnis zu finden, erwies sich allerdings als etwas schwieriger. Zum Glück war Seward nicht so groß, und in den Jahren, die ich weg gewesen war, hatte sich nicht allzu viel verändert.


  Das Viertel bestand größtenteils aus Wohnhäusern. Bei vielen Gebäuden handelte es sich um Bungalows, die sich mit viktorianischen Häusern der Arbeiterklasse abwechselten. Die Straßenlampen waren bereits eingeschaltet und tauchten alles in ein fahles gelbliches Licht. Auf den Fußwegen war ordnungsgemäß eine Gasse in den Schnee geschaufelt worden, und in fast jedem Vorgarten stand ein Schild, auf dem für die Wahl zum nächsten Stadtrat geworben wurde. Allerdings gab es eigentlich keine gegensätzlichen politischen Lager, vielmehr wetteiferte man darum, welcher Kandidat denn wohl der liberalere war. Ich konnte sogar ein paar Schilder entdecken, die für die Grünen oder die Sozialisten warben.


  »Hier in dem Viertel hast du mal gelebt, richtig?«, fragte Sebastian. Er grinste schief.


  »Das erkennt man, wie?«


  Er nickte.


  Als wir um die nächste Ecke bogen, entdeckte ich das Haus, in dem sich mein altes Apartment befand. Es brannte Licht, und die Schatten von Leuten waren zu sehen, die durchs Zimmer gingen. »Fahr langsamer«, bat ich Sebastian.


  Er trat auf die Bremse. »Sind wir da?«


  »Noch nicht, aber da drüben habe ich gewohnt.« Ich deutete auf das Haus mit der umlaufenden Veranda. »Ich hatte das Apartment im Erdgeschoss.« Zwar hingen neue Vorhänge an den Fenstern, und es wohnten andere Leute dort, weshalb es eigentlich überhaupt keine Verbindung mehr zu mir gab. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich das Basilikum aus

  dem Garten riechen konnte, das zum Trocknen auf dem Spülbecken lag, und ich konnte Barney hören, wie sie ihre Krallen an ihrem zweieinhalb Meter hohen Kratzbaum schärfte.


  »Sieht hübsch aus«, sagte Sebastian und gab wieder Gas. »Irgendeine Ahnung, wohin wir müssen?«


  Ich warf einen letzten Blick über die Schulter und fragte mich, ob mein Vermieter, der alte Mister Pete, wohl inzwischen das Fallrohr repariert hatte, damit der Keller nicht bei jedem Regen überflutet wurde.


  Wir fuhren noch einmal um den Block, und diesmal achteten wir ganz genau auf die schmalen Durchgänge zwischen den Häusern, bis ich das Flackern eines Lagerfeuers entdeckte. Sebastian stellte den Wagen auf dem erstbesten Parkplatz ab, den er finden konnte.


  Nachdem ich mein altes Zuhause gesehen hatte, brannte ich allerdings gar nicht mehr so darauf, aus dem Wagen auszusteigen. Eine unangenehme Vorahnung regte sich und ließ

  meinen Nacken kribbeln. Courtneys Haus sah vertraut und doch irgendwie anders aus. War es angestrichen worden, oder war mir der dunkellila Farbton bloß nie aufgefallen, als ich noch hier im Viertel gelebt hatte? »Willst du das wirklich?«, fragte ich.


  »Ich dachte, du willst dahin«, sagte er. Seine Hand war kurz vor dem Zündschlüssel ins Stocken geraten.


  »Will ich ja auch, aber ich hab diese Leute seit Jahren nicht mehr gesehen.« Und dann war da auch noch der Skandal, doch den sprach ich gar nicht erst an.


  Sebastian nickte und wartete. »Ganz ehrlich, ich hätte nichts dagegen, wenn wir einfach zurück ins Hotel fahren würden.«


  Das Hotel! Das war das Stichwort. Ich fasste nach dem Türgriff. »Ach, was soll’s? Das Ritual wird nicht länger als eine Stunde dauern. Ich schätze, das könnte ganz witzig werden.« So ziemlich alles würde witziger sein als der Augenblick, in dem Sebastian sah, was Lilith in der Suite angerichtet hatte.


  Als wir den Block entlanggingen, nahm Sebastian meine Hand. »Alles in Ordnung?«


  Was sollte ich sagen?


  Ich hasste es zu lügen, aber wenn ich diesen Vorfall hätte ansprechen wollen, dann wären wir jetzt schon längst auf dem Weg nach Saint Paul. »Also ... na ja, ich schätze, du wirst es schon herausfinden, wenn ich es dir nicht sage.«


  Bevor ich weitergehen konnte, fasste er mich am Arm und drehte mich zu sich herum. Im Schein der Straßenlampe konnte ich seine besorgte Miene sehen. Sein Atem verwandelte sich in weiße Wölkchen, sobald er über seine Lippen kam. »Was ist? Was?«


  »Ich hatte mal was mit einem der Männer aus Courtneys Zirkel. Ich habe sozusagen seine Beziehung mit meiner Freundin Liza kaputt gemacht, und ... ähm ... die Leute könnten sich wegen des Liebeszaubers daran erinnern. Böse Hexe, dunkle Magie. Ich fühle mich deswegen schrecklich.«


  Die Anspannung fiel von ihm ab, und er musterte mich fragend. »Ach, ist das alles? So wie du dich verhältst, war ich davon überzeugt, dass es um etwas viel Ernsteres geht.«


  Du meinst, so was wie das Hotelzimmer? Aber ich zuckte nur mit den Schultern. »Damals war das eine verdammt große Sache. Der ganze Zirkel hatte mich ausgestoßen!«


  »Glaub mir, niemand wird sich noch daran erinnern.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Ich hakte mich bei ihm unter, und wir gingen auf dem glatten Fußweg weiter in Richtung von Courtneys Haus.


  »Ich bin es eben. Es gibt immer irgendeinen neuen Skandal. Die meisten Leute haben in solchen Dingen ein erfreulich schlechtes Gedächtnis. Wenn sich alle Leute an jede unangemessene sexuelle Beziehung erinnern würden, die ich jemals hatte ...« Er zuckte mit den Schultern. »So was ist Schnee von gestern.«


  Jetzt begann ich zu grübeln, was ein Vampir wohl als »unangemessen« verstand. Ich beschloss, ihn später danach zu fragen. Mittlerweile hatten wir die Haustür erreicht. Courtney oder eine ihrer Mitbewohnerinnen hatte einen Efeukranz in Form eines Pentagramms geflochten. Rund um die dunklen, spitzen Blätter waren Mistelzweige in das Grün gesteckt

  worden.


  Dieser Kranz hätte in meinen handwerklich aktiveren Tagen durchaus von mir stammen können.


  »Ich hoffe, du hast recht, und sie haben tatsächlich alles vergessen.«


  Der Mondschein war für Sebastian natürlich genau die richtige Beleuchtung. Irgendwie leuchtete die Dunkelheit auf seiner Haut, während seine Haarfarbe noch intensiver wirkte. Was war mein Ehemann doch für ein wundervolles Geschöpf der Nacht!


  »Ich könnte meine Magie einsetzen, um diese Leute zu manipulieren und abzulenken«, schlug er vor.


  »Nicht nötig, sie werden dich mögen«, erwiderte ich und klingelte, dann wippte ich nervös auf den Zehenspitzen auf und ab. Sebastian legte einen Arm um mich, damit ich etwas ruhiger wurde. Gerade gab er mir einen Kuss auf den Kopf, da wurde die Tür geöffnet.


  Courtney stand im Türrahmen. Sie kniff die Augen zusammen, während sie sich offenbar fragte, ob sie mich wohl kannte. Mir fiel wieder ein, wie sehr ich mein Äußeres verändert hatte: die pechschwarzen, kurzen Haare, das Gothic-Outfit, die lila Augen ...


  »Ich bins, Garnet«, sagte ich, löste mich aus Sebastians Umarmung und zeigte mit dem Finger auf meine Brust. Dabei versuchte ich, wieder so dreinzuschauen wie die blonde,

  Naturfaser tragende »grüne« Hexe, die ich mal gewesen war. »Garnet Lacey.«


  Courtney zog sekundenlang die Nase kraus, dann klatschte sie begeistert in die Hände. »Garnet! Oh, ich freue mich ja so, dich zu sehen! Larkin hatte davon gesprochen, dass du

  vielleicht kommst!«


  Das meiste an Courtney hatte etwas von einem großen Ausrufezeichen. Sie hatte dichte, kastanienfarbene Locken, ein breites Lächeln, und sie trug ein leuchtend grünes Kleid. Grübchen prägten ihr rundliches Gesicht, sie hatte eine füllige, aber nicht übergewichtige Statur.


  »Das ist mein Mann, Sebastian«, fuhr ich fort.


  »Ach, ach, ach!«, säuselte Courtney und begann fast zu sabbern, als sie sich bei ihm unterhakte und ihn hinter sich her praktisch ins Haus schleifte. »Oh, komm doch rein, Darling!«


  Die Tür wäre mir ins Gesicht geschlagen, hätte ich sie nicht mit der Schuhspitze gerade noch rechtzeitig gestoppt. Ich verdrehte die Augen, als ich erkannte, dass Courtney sich so gut wie gar nicht verändert hatte.


  Während sie Sebastian den anderen vorstellte, als wäre er der verlorene Sohn, legte ich meinen Mantel ab und folgte den beiden in einigem Abstand, was vor allem daran lag, dass sich der Kreis der Anwesenden um die zwei schloss, noch bevor ich mich hindurchzwängen konnte.


  So wie Courtney selbst strahlte auch ihr Haus ein Übermaß an Fröhlichkeit aus. Die Wände waren in kraftvollen Farben - tiefe Brauntöne und dunkles Gold - gestrichen, was vermutlich ebenso historisch genau war wie das in glänzendem Weiß lackierte Holz. An der dreieinhalb Meter hohen Decke hingen tulpenförmige Kronleuchter, und die ausladenden Polstermöbel machten einen bequemen, einladenden Eindruck. Courtney besaß eine ganze Sammlung an Krimskrams mit Hexenbezug, die sie in Alkoven und Regalen untergebracht hatte. Da waren gläserne Einhörner und Elfenfiguren mit hauchzarten Flügeln, die winzige Zauberstäbe in der Hand hielten. Ein Ammonit lag gleich neben einer Nachbildung der gedrungenen Venus von Willendorf.


  Das Haus war in jeder Hinsicht überfüllt, und bei so vielen Leuten, die ständig von hier nach da zogen, musste ich eine Menge Energie darauf verwenden, damit mich niemand umrannte.


  Ich war ziemlich dankbar dafür, dass mein völlig verändertes Äußeres mich nicht so schnell wiedererkennbar machte. Ein paar Gäste sahen nachdenklich in meine Richtung, wenn Courtney auf mich deutete, aber ihre Blicke wanderten schon bald weiter, als könnten sie unter dem neuen nicht mein altes Ich erkennen. Meine unverhohlene Gothic-Aufmachung sorgte jedoch für ein paar missbilligende Mienen, und ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht mit sehr lauter Stimme verkündete, dass das hier nur der Tarnung diente. Ein wenig verlegen strich ich über meine kurzen Haare, während ich noch weiter hinter Courtneys Prozession zurückfiel, da ich das große Gedränge vermeiden wollte.


  Musik lief zwar nicht, aber es ging auch so laut genug zu. Jeder unterhielt sich aufgeregt mit irgendwem, und hin und wieder war aus irgendeiner Ecke lautes Gelächter zu hören.


  Ich fühlte mich sehr ausgeschlossen. Ich hatte eine große Reaktion erwartet, doch stattdessen schlugen mir nur unverhohlenes Desinteresse oder ratlose Blicke entgegen. Sebastian hatte recht gehabt. Meine alte Clique hatte den Blick nach vorn gerichtet und mich dabei vergessen. So wie fast überall in Minneapolis mit seiner veränderten Landschaft kam ich mir auch hier fehl am Platz und verlassen vor.


  Sebastian drehte sich immer wieder um; er versuchte, mich in der Menge zu entdecken. Doch ich geriet mehr und mehr außer Sichtweite, gleichzeitig hoffte ich, ein vertrautes Gesicht zu sehen, irgendeinen Hinweis darauf, dass ich in dieser Welt keine völlige Fremde war.


  Lilith regte sich beschützend in meinem Inneren.


  Als hätte SIE damit Athenas Eifersucht geweckt, legte die ihre Kraft um meine Schultern. Diese Kombination löste bei mir nur noch größeres Unwohlsein aus, und ich setzte mich abrupt auf ein Sofa.


  »Na, wenn das nicht Garnet Lacey ist! Unter deinem nuttigen Make-up hätte ich dich fast nicht wiedererkannt, aber eigentlich hätte ich so was ja erwarten müssen. Bekennst du endlich Farbe, Mädchen?«


  Vor mir stand natürlich Liza. Meine ehemalige gute Freundin, der ich Larkin weggenommen hatte. Jetzt sollte ich wohl doch das große »Hallo« bekommen, das ich hatte haben wollen.


  Ich wünschte, Larkin hätte erwähnt, dass Liza auch hier sein würde. Dann wäre ich nämlich auf keinen Fall hergekommen, ganz gleich, wie übel unser Hotelzimmer aussah. Wo war dieses Wiesel von Larkin eigentlich? Ihm würde ich noch gehörig meine Meinung sagen, wenn ich ihn irgendwo entdeckte!


  »Oh, hi, Liza«, gab ich zurück und zuckte innerlich zusammen, da ich damit rechnete, dass sie jeden Moment ihren Zorn auf mich entlud.


  Liza hatte sich in den Jahren seit meinem Umzug nach Madison kaum verändert. Sie war immer noch schlank, wenn auch um die Hüften etwas fülliger, so als hätte das Trauma

  vom Ende ihrer Beziehung sie dazu getrieben, noch spät am Abend jede Menge Familienpackungen Eis zu verputzen. Ihr Haar trug sie jetzt länger, die dunkelbraunen Locken reichten ihr bis auf die Schultern und waren mit kastanienfarbenen Strähnen durchsetzt. Diese Frisur stand ihr gut, ganz ehrlich, und ich wünschte, ihr Gesicht wäre nicht so vor Wut gerötet

  und verzerrt gewesen, dann hätte ich ihr das nämlich sagen können.


  »Überrascht es dich, mich hier zu sehen?«


  »Ich hätte nie herkommen sollen«, gestand ich ihr. »Es tut mir wirklich leid.«


  Lizas Miene wurde nur noch finsterer. »Was denn? Kein >Ach, komm, das ist doch schon ewig her<? Kein >Er war für dich sowieso nicht der Richtige<? Nicht mal ein >Leck mich<?«


  Waren das die Dinge, die ich damals in einer solchen Situation gesagt hätte? Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich jemals solch ein Miststück gewesen sein sollte.


  Lilith regte sich wohlig in meinem Bauch, fast so wie ein tiefer, zufriedener Seufzer. Hatte die Königin der Hölle mich deshalb ausgewählt?


  »Nein«, gab ich zurück und schüttelte heftig den Kopf, um diesen Gedanken von mir zu weisen, ich könnte jemals so gehässig gewesen sein. »Nein, so bin ich nicht.« Als Liza daraufhin fragend eine Augenbraue hochzog, fügte ich an: »Nicht mehr. Es ist zwar wirklich schon ewig her, aber es tut mir trotzdem leid. Ich wollte dir niemals wehtun. Ich wollte niemandem wehtun.«


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Tja, vielleicht hättest du dir das überlegen sollen, bevor du mein Leben in einen Scherbenhaufen verwandelt hast.«


  Vielleicht sollte ich grundsätzlich mehr überlegen, bevor ich irgendetwas unternahm. Vielleicht brauchte ich ein T-Shirt mit dem Aufdruck: Was würde Athena an meiner Stelle tun?


  »Du hast recht«, stimmte ich ihr zu, während ich mich dem drängenden Verlangen widersetzte, mich irgendwo zu verkriechen. Was sollte ich sonst noch sagen? Liza schien über

  meine Reaktion verblüfft zu sein, und so stand sie nur da und starrte mich an, als hätte sie mich noch nie zuvor gesehen.


  »Verdammt richtig«, murmelte sie. Ihre Wut schien zu verrauchen.


  Während meine Daumen nervös auf meinem Schoß umherzuckten, verspürte ich den Wunsch, sie nach gemeinsamen alten Freunden zu befragen oder herauszufinden, was sich in ihrem Leben so getan hatte. Da ich wusste, dass solche belanglosen Gesprächsthemen mit ihr völlig ausgeschlossen waren, kam mir diese ganze Situation nur noch peinlicher vor. Liza anzustarren, machte einfach keinen Spaß.


  Auch wenn sie den direkten Fluchtweg blockierte, entschied ich mich, ein wenig unbeholfen seitlich von der Couch wegzugehen, um Liza zu entkommen. »Ich muss nach Sebastian sehen und herausfinden, ob mit ihm alles in Ordnung ist. Vielleicht können wir ja später noch ein bisschen quatschen. Bis dann.«


  Gleich darauf quetschte ich mich trotz meiner Abneigung, mit anderen Leuten in Körperkontakt zu treten, durch die Menge und bahnte mir einen Weg in Richtung Küche. Liza ließ ich hinter mir zurück, ihre Erwiderung auf meine Worte konnte ich nicht hören, und ich wollte auch gar nicht wissen, was sie zu sagen hatte. Ich wollte mich nur verstecken.


  Natürlich war mir klar, dass ich ihr nicht auf Dauer entwischen konnte. Jetzt, da Liza mich wiedererkannt hatte, würde sich schnell herumsprechen, wer diese scheinbare Fremde in Wahrheit war. Ich entdeckte das Badezimmer, das wundersamerweise frei war, zog mich dorthin zurück und schloss die Tür hinter mir ab.


  Oh, was war das für ein Mist.


  Die meisten Leute schienen das damalige Drama vergessen zu haben, nicht aber die beiden Personen, die davon unmittelbar betroffen gewesen waren, und das machte es nur noch schlimmer.


  Courtneys Badezimmer war ein Farbanschlag auf die Augen. Obwohl es nur ein kleiner Raum war, hatte sie die Wände in Hellblau gestrichen und alles mit fröhlichen kleinen Cartoonfischen verziert. Die Fische fanden sich auf dem Duschvorhang, die Zahnbürstenhalter hatten Fischform, und das Nachtlicht hatte das Aussehen eines Seeteufels, der zu leuchten begann, sobald man die Deckenlampe ausschaltete.


  Ich setzte mich auf den Toilettendeckel, der mit einem flauschigen gelben Bezug bedeckt war, und sah mit leerem Blick auf den rosa Läufer, auf dem sich weitere Fische fanden. Unwillkürlich musste ich lächeln, obwohl ich bestimmt immer noch mürrisch dreinschaute. Sobald mir Larkin in die Finger geriet, würde ich ihn dafür zur Schnecke machen, dass er mich so ins offene Messer hatte laufen lassen. Vor allem weil er es auch noch vorgezogen hatte, nicht auf der

  Party zu erscheinen. Zumindest hatte ich ihn bislang nirgends entdecken können. Trotzdem war es ein Schock gewesen zu hören, was Liza als Reaktion von mir erwartet hatte. War ich damals, als ich noch hier lebte, tatsächlich so gemein und gedankenlos gewesen?


  Mein Bild von meinem damaligen Ich hatte mehr mit Naturfasern und einem einfachen Leben zu tun, nicht aber mit all diesen Skandalen und Dramen. Doch wenn ich genauer darüber nachdachte, wer ich mal gewesen war, dann tauchte da immer Parrish auf ... und Larkin ... und ich konnte mühelos noch ein Dutzend weitere dubiose Entscheidungen aufzählen, mit denen ich das Chaos in mein Leben eingeladen hatte.


  Vielleicht hatte Sebastian ja recht, und es war tatsächlichetwas an mir, das diese speziellen Krisen anzog. Ich musste da nur an das eine Mal denken, als ich versehentlich einen Dschinn beschworen und der Zirkel zwei Monate gebraucht hatte, um ihn ausfindig zu machen, damit er auf die andere Seite zurückgeschickt werden konnte. Oh, ja, und dann diese Elfen, die ich für so niedlich gehalten hatte. Bei der Gelegenheit hatte ich erfahren müssen, dass die irischen Tuatha de Dannan in Wahrheit Götter waren, mit denen man sich besser nicht einließ. Wer hätte das gedacht?


  War es da noch ein Wunder, dass auf meinen Hilferuf ausgerechnet eine Göttin geantwortet hatte, die für Tod und Zerstörung bekannt war?


  Lilith wärmte meine Haut mit einem sanften Kribbeln, als wollte SIE mich trösten.


  Ich ignorierte SIE. Wie konnte ich mich selbst nur so falsch wahrgenommen haben? Ich dachte immer, ich wäre von der harmlosen Sorte, und dann stellte sich heraus, dass ich in

  Wahrheit eine Spur der Zerstörung hinterließ, von der ich nicht einmal etwas geahnt hatte!


  Ich saß da, die gefalteten Hände zwischen die Knie geklemmt, den Kopf nach vorn gebeugt. Lilith war keine Hilfe. SIE machte alles nur noch schlimmer und ließ meiner angeborenen Dummheit verheerendere Konsequenzen folgen als das, was ich selbst anrichtete.


  Nachdenklich betrachtete ich den Findet Nemo-Zahnbürstenhalter. Vor meinem geistigen Auge sah ich ein Bild, das Athena zeigte: stolz, ruhig und erhaben. Ich bemerkte, dass ich wie reflexartig aufgestanden war, als wollte ich mich jeder Herausforderung stellen, die mich erwartete.


  Ja, das ist schon besser, dachte ich und hielt einen Moment lang inne, um der so kläglich dreinschauenden Frau im Spiegel Mut zu machen. Du kannst sein, wer du sein willst, sagte ich mir. Die Vergangenheit liegt hinter dir, auf dich wartet die Zukunft.


  Von diesen mutigen Worten und dem Gefühl begleitet, dass Athena neben mir herging, kehrte ich zur Party zurück und machte mich auf die Suche nach Sebastian.


  Obwohl ich bereit war, ins Gefecht zu ziehen, schienen in diesem Moment alle nach draußen in den Garten zu strömen, um nicht das Ritual zu verpassen. Ich fischte meinen Mantel aus dem rasch kleiner werdenden Stapel Kleidung im Flur und ging der Masse nach durch die Küche nach draußen hinter Courtneys Haus. Selbst mitten im Winter war gut zu erkennen, dass sie einen beneidenswerten Garten besaß. Durch die Hintertür gelangte man auf einen mit Zedernholz ausgelegten Patio, der Weg zu den Stufen war freigeschaufelt worden und somit schneefrei. Zu beiden Seiten der kurzen Treppe sorgten Dutzende von Solarleuchten in Libellenform für ein sanftes lilafarbenes Licht auf dem schneebedeckten Gras. An den Rändern ihres Grundstücks fanden sich kunstvolle, nicht lineare Erhebungen, bei denen es sich vermutlich um Büsche oder Hecken handelte. Hier und da lugten irgendwelche Gewächse aus dem hohen Schnee, der sich auch an den Kurven der aus Beton gegossenen Nilgöttin festhielt, deren halbmondförmige Arme über ihrem schmalen, schlangenähnlichen Kopf einen Kreis bildeten.


  Wir folgten einem aus Steinplatten gelegten Weg, den irgendwer vom Schnee befreit hatte. Am anderen Ende des Grundstücks brannte ein Feuer in einer einfachen Steingrube unter den ausladenden Ästen einer großen, knorrigen Eiche. Sebastian winkte mir aufgeregt, damit ich den Platz neben ihm einnehmen konnte, den er mir frei hielt. Ich beeilte mich, um zu ihm zu gelangen.


  »Ich dachte schon, du wärst verschwunden«, sagte er und legte einen Arm um mich.


  »Das werde ich garantiert nicht machen«, gab ich zurück und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. Courtney, die auf der anderen Seite neben Sebastian stand, lächelte mich sichtlich eifersüchtig, aber auch ein wenig spitzbübisch an.


  »Ihr beide gebt ein gutes Paar ab«, meinte sie. »Ich spüre eine lange, glückliche Beziehung.«


  Sebastian und ich grinsten uns verlegen an. Courtneys Erklärung schien mir ein gutes Omen zu sein, und ich entgegnete: »Vielen Dank.«


  »Hey, Süße, ich sage nur, was ich sehe«, erwiderte sie.


  Die dicken Eichenscheite im Feuer knackten und knisterten. Jemand warf einen trockenen Kiefernzweig hinein, und sofort zuckten Flammen in die Höhe. Ein angenehm wärmender Schwall heißer Luft schlug mir entgegen. Die Flammen warfen ein bernsteinfarbenes, zuckendes Licht auf die Gesichter der Umstehenden. Allmählich kehrte Stille ein, da der Tanz des Feuers so faszinierend war, dass jeder von selbst aufhörte zu reden.


  Wir betrachteten die Flammen, und trotz der Kälte entspannten sich meine verkrampften Schultern ein wenig. Plötzlich lenkte etwas meinen Blick nach oben, vielleicht war es das Geräusch des über uns hinwegfliegenden Jets. Der Vollmond stand am wolkenlosen, dunklen Himmel, sein gelbliches Licht bahnte sich seinen Weg durch die kahlen, verdrehten Äste des Baumes auf dem Nachbargrundstück. Mir stockte der Atem.


  Sebastian folgte meinem Blick, und während wir den Moment voller Ehrfurcht genossen, drückte er meine Hand, als wollte er sagen, dass er die Magie auch spüren konnte.


  »Ich bin froh, dass wir hergekommen sind«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Das war ich auch - jedenfalls bis zu dem Augenblick, da Fonn aus dem Baum sprang und das Feuer mit einer Ladung Schnee erstickte.
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  DER EREMIT


  ASTROLOGISCHE ÜBEREINSTIMMUNG:
JUNGFRAU


  In dem Moment, in dem das Feuer erlosch, wurde der Garten hinter Courtneys Haus in Dunkelheit getaucht. Jemand schnappte erschrocken nach Luft. Im schwachen Schein der Straßenlampe, der bis in den Garten reichte, waren die Umrisse der Frostgigantin zu sehen. Fonn stand mitten im Kreis der Versammelten, ihre Augen suchten langsam die Gruppe ab und funkelten dabei bedrohlich. Eiszapfen hingen von jeder Partie ihres Körpers und wirkten ein wenig so wie die Fransen an einer Lederjacke. Ihr kurzes Haar war so weiß wie Schnee, und an ihrer Nasenspitze hielt sich ein winziger Tropfen aus gefrorenem Wasser. Wind umwehte ihre Füße und ließ den braunen Pelzumhang aufwallen.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass sie nicht von dieser Welt war, vor allem als ihr Hund, vom Heulen einer Windböe begleitet, Gestalt annahm und ein Gejaule anstimmte, das die Seele erzittern ließ.


  Die meisten Anwesenden waren über ihr plötzliches Auftauchen so verblüfft, dass sie gar nicht daran dachten, die Flucht zu ergreifen. Aber mit der Ankunft des Hundes und mit dem Ertönen seines höllischen Gejaules schritten alle zur Tat - in den meisten Fällen in der Form, dass sie davonrannten.


  Einige Leute liefen zum Haus, andere machten einen Satz in Richtung der Büsche, um dort Schutz zu suchen. Schreiend und brüllend löste sich die Menge auf. Sebastian fasste meine

  Hand und begann, mich hinter sich herzuziehen, um den Wagen zu erreichen.


  »Ich wusste, sie kommt zurück«, knurrte er. Ich sah, wie seine Fangzähne aus Frust zum Vorschein kamen.


  Anders als ich, konnte er übermenschlich schnell laufen. Der Boden unter meinen Füßen war uneben, und obwohl Sebastian mir zu helfen versuchte, wurde ich durch seinen Griff tollpatschig nach vorn gerissen. Wie eine Heldin in einem schlechten Horrorfilm konzentrierte ich mich ganz darauf, nicht der Länge nach hinzufallen, was ziemlich schwierig war, da ich den Atem von Fonns Hund in meinem Nacken spürte.


  Irgendwie schafften wir es dennoch bis zum Wagen. Ich wollte mich aus Sebastians Griff lösen, um auf die Beifahrerseite zu laufen, doch da legte er einen Arm um meine Taille. Er riss die Tür auf und wuchtete mich ziemlich würdelos über den Fahrersitz hinweg auf die andere Seite. Meine Beine schlugen gegen den Wahlhebel, und ich landete mit dem Gesicht auf dem Polster. Gleichzeitig hörte ich einen Hund winseln. Gerade hatte ich mich einigermaßen so hingesetzt, wie man für gewöhnlich in einem Auto sitzt, da wurde die Wagentür zugeworfen. Ein mit Eis überzogener Sebastian rammte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor, und noch während ich den Gurt anzulegen versuchte, schoss unser Wagen bereits aus der Parklücke.


  »Also das«, erklärte er einige Minuten später, als er mit Vollgas auf den Highway fuhr, »lief ziemlich exakt so ab, wie ich es erwartet hatte.«


  »Wie meinst du das? Vor wenigen Minuten warst du noch froh, auf diese Party zu gehen.«


  »Das war ich auch. Ich hätte daran denken sollen, dass das nie von Dauer ist«, erklärte er und schüttelte den Kopf, sodass ein Hagel aus Eiskristallen durch den Wagen flog.


  Ich wischte weiße, wässrige Schneeflocken von meinen Ärmeln. War das fair? Vermutlich ja, aber trotzdem gefiel mir seine Bemerkung nicht. »Nie ist übertrieben«, murmelte ich.


  »Aber nicht sehr.« Er strich sich durch sein langes Haar, um es von Schneeresten zu befreien. Dann schaute er in den Rückspiegel und fuhr ein wenig langsamer. »Wenigstens glaube ich, dass wir sie diesmal abgehängt haben.«


  Ich drehte mich um und sah aus dem Rückfenster. Weder eisige Höllenhunde noch irgendwelche Dämonen waren dort zu entdecken. »Das ist eigenartig«, sagte ich und wandte mich wieder nach vorn um. »Es war irgendwie ziemlich leicht, findest du nicht? Wir konnten einfach davonfahren.«


  »Genau genommen habe ich zuvor noch mit einem riesigen Hund kämpfen müssen, aber du hast recht. Und ehrlich gesagt sollten wir froh darüber sein. Ich will nur noch zurück ins Hotel und duschen.«


  Oooh, was war er schlecht drauf.


  Ich saß schweigend da und sah aus dem Fenster zum Mond empor, den wir nun doch nicht hatten anbeten können und der auf den Häusern entlang des Highways wie ein Stein von Dach zu Dach zu hüpfen schien.


  »Hast du das eigentlich ernst gemeint?«, fragte ich und kam auf eine Bemerkung Sebastians zu sprechen, die mich am Abend zuvor in der Buchhandlung ins Grübeln gebracht hatte. »War dein Leben tatsächlich normaler, bevor du mich kennengelernt hast?«


  »Oh, ganz entschieden«, antwortete er, ohne zu zögern.


  »Wirklich? Aber du bist doch ein Vampir«, betonte ich.


  »Danke, dass du mich darauf hinweist, doch abgesehen von der Tatsache, dass ich tot bin und Blut trinke, führe ich eigentlich ein ziemlich durchschnittliches Leben.«


  »Nicht in meinen Augen, Darling«, erwiderte ich und lächelte ihn an.


  Ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, erwiderte er mein Lächeln. »Du weißt, wie ich das meine. In erster Linie repariere ich Autos und halte ein paar Vorlesungen.«


  »Nichts Blogwürdiges«, sagte ich.


  »Ganz genau.«


  Und ganz anders als ich. Der Mond erinnerte mich an das Gesicht einer Frau, die den Mund aufgerissen hatte und aus Leibeskräften schrie. »Meinst du, ich habe irgendwas an mir, das die Finsternis anzieht?«


  Wenn ich ehrlich sein sollte, dann hoffte ich, dass Sebastian mir trotz seiner finsteren Laune, ohne zu zögern, widersprechen würde. Etwas in der Art von »Sei doch nicht albern, natürlich ist das nicht der Fall«. Stattdessen zuckte er unschlüssig mit den Schultern. »Vielleicht ist das das Karma aus einem früheren Leben. Manche Leute haben einfach mehr Dramen am Hals.«


  Was für ein Mensch sollte ich denn in der Vergangenheit gewesen sein, dass ich in diesem Leben von der Königin der Hölle in meinem Körper begleitet wurde? Ich schüttelte den Kopf. »Dramen?«, wiederholte ich. »Das klingt mehr nach den Sachen, die ich selbst veranstaltet habe. Du weißt schon, indem ich Freundinnen den Freund ausspanne und Unfug anstelle.«


  Sebastian verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, als wollte er fragen: »Und in welcher Weise unterscheidet sich das von den anderen Dingen?«


  »Ich bin nicht die Verursacherin, nicht wahr?«


  »Na ja, vielleicht wäre dein Leben nicht so kompliziert, wenn du mal aufhören würdest, Liebeszauber zu wirken.«


  Weil das eigentlich viel zu sehr nach der Wahrheit klang, wurde ich sauer. »Du hältst mich für eine verantwortungslose Hexe.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, gab Sebastian sofort zurück. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du voreilige Schlussfolgerungen ziehst.«


  Dieser Streit hatte offenbar schon lange gebrodelt. »Ja, du hast ja immer recht.«


  Wütend kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und ich musste gegen den Impuls ankämpfen, ihm wie ein ungezogenes Kind die Zunge rauszustrecken. Den Rest der Strecke bis zum Hotel legten wir in eisigem Schweigen zurück.


  Ich hatte mich so sehr über unseren Streit geärgert, dass mir völlig entfallen war, in welchem Zustand sich das Hotelzimmer befand. Sebastian stand da und betrachtete die zerschlagenen Möbel und die zerrissenen Vorhänge, während sein Gesicht vor Wut langsam dunkelrot anlief.


  »Ähm«, begann ich. »Lilith war richtig außer sich, als sie dich wegbrachten.«


  »Wie dumm und unverantwortlich ...«, setzte er zum Reden an. Da war schon wieder dieses Wort, das mich so ärgerte. Die Schamesröte auf meinen Wangen wurde noch intensiver, als er fortfuhr: »Wie konntest du sie nur rauslassen?«


  »Unverantwortlich« war eindeutig das Wort, das ich überhaupt nicht mehr leiden konnte. Vor allem, wenn es wie in diesem Fall völlig unnötig bemüht wurde. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel Mühe ich hatte, Lilith davon abzuhalten, dass SIE diese Typen vom Heimatschutz in Stücke reißt.«


  »O ja, besten Dank dafür.«


  Sein abfälliger Tonfall ließ mich rotsehen, und mein Gefühl verriet mir, dass Lilith nur darauf wartete, ihm direkt die Gründe für IHR Handeln zu erklären. Ich presste die Lippen zusammen. Ganz gleich, was Sebastian auch denken mochte, ich nahm die Verantwortung sehr ernst, wann ich Lilith freien Lauf ließ und wann nicht. So sehr sogar, dass ich SIE nicht auf Sebastian loslassen würde, so befriedigend das in der Theorie auch zu sein schien.


  Als ich meinen Badeanzug entdeckte, der an der Schranktür hing, griff ich ihn mir und stapfte in Richtung Aufzug davon, um nach unten zum Swimmingpool zu fahren. »Wir können uns später darüber unterhalten«, stieß ich hervor. »Ich gehe jetzt. Schwimmen oder was anderes.«


  »Ist ja typisch«, hörte ich ihn murmeln, während ich den Aufzugknopf betätigte. Über die Schulter rief er mir nach: »Dann kümmere ich mich in der Zwischenzeit um alles andere, wenn du nichts dagegen einzuwenden hast.«


  Die Türen öffneten sich. »Mach, was du für richtig hältst«, konterte ich und betrat die Liftkabine.


  »Fein«, sagte er.


  »Fein«, stimmte ich ihm zu, als die Türen sich mit einem leisen »Bing« schlossen.


  Unser erster Ehestreit hatte mich in schlechte Laune verfallen lassen. Ich ging davon aus, dass ich eine Weile im Whirlpool zubringen würde, dann könnte ich nach oben zurückkehren und herausfinden, ob Sebastian sich so weit beruhigt hatte, dass eine vernünftige Unterhaltung wieder möglich war. In der Umkleidekabine zog ich meinen Badeanzug an.


  Da ich für den Spind kein Schloss hatte, beschloss ich, meine Kleidung zu einem Bündel zusammenzurollen und mit mir herumzutragen. Bloß rutschte meine Unterwäsche immer wieder aus dem Bündel und fiel auf den Boden, sodass ich mich bücken musste, was wiederum meine Schuhe dazu veranlasste, den Halt zu verlieren und ihrerseits runterzufallen.


  Schlimmer aber war, dass ich im nächsten Moment gegen einen Fuß stieß, der zu einem ausgestreckten Bein gehörte, das wiederum zum Sonnengott Apollo gehörte, der es sich am Poolrand bequem gemacht hatte. Bevor ich weiterging, um mich im Whirlpool einweichen zu lassen, sagte ich aufgebracht zu ihm: »Müssen Sie nicht einen goldenen Streitwagen oder so was fahren?«


  Voller Arroganz sah er mich über den Rand seiner Brille an und erwiderte mit einem deutlichen italienischen Akzent: »Hören Sie, Schwester, die Sonne ist untergegangen, falls Sie's noch nicht bemerkt haben.«


  Abrupt blieb ich stehen. Mit einer Antwort hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, schon gar mit einer Erwiderung, die Bestätigung genug war, dass ich nicht bloß eine Verrückte mit irgendwelchen Visionen war. Vermutlich hätte ich ihn fragen sollen, wieso ich seine heilige Gegenwart wahrnehmen konnte. Stattdessen jedoch platzte ich heraus: »Sie sprechen meine Sprache? Was machen Sie überhaupt in Minnesota?«


  »Ich bin überall und nirgends«, erklärte er, wobei seine Stimme so klang, als redeten tausend Leute gleichzeitig. »Ich bin Teil von jedem und allem, und doch bin ich es auch nicht.«


  Die Stimme überraschte mich so sehr, dass ich ein paar Schritte zurückwich. Das Bild des wunderschönen Gottes mit dem goldenen Haar flimmerte wie die Luft über heißem Asphalt im Sommer. Dann löste er sich auf, und an seiner Stelle saß ein rundlicher Kerl mit drahtigem schwarzem Haar und blau-weiß gestreifter Badehose, der mich verwundert ansah. Im rauen Bostoner Akzent fragte er: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Lady?«


  »Oh, tut mir leid«, murmelte ich und eilte weiter zum Whirlpool. Der vormalige Gott sah mir nach, bis ich ins Wasser gestiegen war, dann widmete er sich wieder seinem Buch, bei dem es sich, dem Titelbild nach zu urteilen, um einen Spionagethriller handelte.


  Ich tauchte in das Wasser ein und versuchte, nicht zu dem Mann zu schauen, der eben noch Apollo gewesen war. Ich verspürte ein sehr ungutes Gefühl in der Magengegend, denn dank der Worte dieses Gottes begann ich zu verstehen, was ich die ganze Zeit über sah. Die Antwort lag tief in meinen religiösen Überzeugungen verborgen. Was ich sah, war der »göttliche Funke«, der in jedem existierte.


  Es gab da eine Geschichte, die man sich über die Göttin erzählte, die danach strebte, die Welt zu erfahren und mit ihr zu verschmelzen, und dabei in eine Million Splitter zerbrach, die auf die Erde fielen. Alles Leben enthielt ein klein wenig von diesem göttlichen Funken, der sich seinerseits danach sehnte, mit der Göttin eins zu werden.


  An diese Geschichte hatte ich immer geglaubt, weil mir der Gedanke Kraft gab, eins mit der Göttin zu werden. Aber ich hatte es stets als eine Metapher angesehen. Vielleicht war das ja nach wie vor der Fall, sagte ich mir. Ich meine, nur weil ich den Gott in jemandem sehen konnte, der in ihm steckte, bedeutete das nicht zwangsläufig, dass es sich dabei nicht auch um den idealen Kern handeln konnte, der sich mir als Vision zeigte.


  Natürlich wäre diese ganze Das-sind-nur-Metaphern-Erklärung leichter zu glauben gewesen, wenn nicht soeben der Gott zu mir gesprochen hätte.


  Ich tauchte tiefer in das sprudelnde Wasser ein und versuchte, mich vor der Wahrheit zu verstecken.


  Auch wenn ich jeden Tag mit einer Göttin in mir lebte, neigte ich dennoch dazu, mich geistig von dieser Vorstellung zu distanzieren, dass das alles tatsächlich wahr sein sollte. Ich schätze, das war ein weiterer Schleier, den mein Verstand noch nicht so ganz lüften wollte. Vampire, Geister und Zombies konnte ich wohl irgendwie leichter akzeptieren, weil sie Teil der dunkleren Seite der Natur waren.


  Das ist so wie bei einem Persönlichkeitstest. Es ist immer leicht, die Dinge aufzulisten, die man an sich selbst nicht ausstehen kann. Da fallen einem mühelos fünf oder sechs Sachen ein, aber wenn man dann genauso viele positive Eigenschaften nennen soll, setzt das Gehirn aus, und man stottert nur noch vor sich hin. Dann erkennt man, dass das verdammt schwierig ist, auch wenn es das nicht sein sollte.


  So erging es mir, wenn ich die Präsenz des Göttlichen akzeptieren sollte.


  Es sollte nicht so schwierig sein. Ich war mit mindestens einer Göttin in meinem Körper per Du, aber genau darin lag das Problem.


  Was, wenn Lilith in jener Nacht, als die Hexenjäger aufgetaucht waren und ich in meiner Verzweiflung jede verfügbare Göttin um Hilfe gerufen hatte, nur deshalb zu mir gekommen war, weil sich Gleich und Gleich gern gesellte?


  Was, wenn SIE, die Mutter der Dämonen, meine persönliche innere Widerspiegelung des göttlichen Funkens war?


  Was sagte das darüber aus, wer ich im Kern meines Wesens war?


  Vor ein paar Tagen hätte ich noch mit »nichts« geantwortet und argumentiert, dass Lilith und ich so waren wie die Dunkelheit und das Licht, nämlich absolute Gegensätze. Doch jetzt begann ich zu ahnen, dass ich mich gar nicht so gut kannte, wie ich bis dahin gedacht hatte.


  Ich war auf jeden Fall mit einer Vergangenheit konfrontiert worden, die mir nicht so ganz behaglich war.


  Wie auf ein Stichwort hin sah ich in dem Moment Larkin, der ein Stück von mir entfernt dastand und mir zuwinkte.


  Was macht der denn hier?, fragte ich mich und hob die Hand, um seinen Gruß halbherzig zu erwidern. Larkin deutete die Reaktion als Einladung und kam zum Whirlpool herüber. Er trug eine sportliche rot-blaue Skijacke, als wäre er gerade eben von draußen hierher zum Pool gekommen.


  »Ich hab das von dem Ritual gehört. Geht es dir gut?«, fragte er und hockte sich auf den Betonboden am Poolrand.


  »Ja, ja, alles bestens. Vielen Dank übrigens. Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass Liza auch dort sein würde«, grummelte ich.


  »Oh, weißt du, das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Seit alles den Bach runtergegangen war, hatte sie sich aus der heidnischen Gemeinde so gut wie völlig zurückgezogen. Das war dann wirklich Pech.« Er starrte auf die Luftblasen, die im Wasser aufstiegen, und ich merkte ihm an, dass er noch etwas anderes auf dem Herzen hatte. Schließlich hob er den Kopf und fragte: »Kann ich dir einen Drink spendieren? Ich würde

  wirklich gern mit dir reden.«


  »Worüber?«


  »Über damals. Diese Sache zwischen uns ist so lange her, da dachte ich, dass es vielleicht Zeit wird, sie endgültig zu begraben.«


  Begraben? Das klang irgendwie unheilvoll, aber er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Ich bemerkte, dass sein Mienenspiel alle möglichen Gemütszustände widerspiegelte.

  Es wäre tatsächlich schön, die Vergangenheit hinter uns zurückzulassen, und ich wollte Larkin gern zeigen, dass ich die Sorte Frau war, die dazu in der Lage war, wenn sie dieGelegenheit bekam.


  Gerade wollte ich zustimmen, da fügte er an: »Ansonsten kann ich mir vorstellen, dass dein neuer Ehemann gern mehr über deine lässige Untreue erfahren würde.«


  Ich bekam den Mund nicht mehr zu. »Du kannst mich nicht erpressen. Er weiß alles über dich und mich und Liza.«


  »Aber weiß er auch, dass du zu der Zeit einen Freund hattest?«


  Stimmte das etwa?


  »Das würde Sebastian nicht kümmern«, gab ich zurück, während ich aus dem heißen Wasser stieg. In der kühlen Luft überkam mich augenblicklich eine Gänsehaut, und ich griff nach meinem Handtuch.


  »Bist du dir da ganz sicher? Ich würde ihm nämlich gern jedes kleine Detail erzählen.« Larkin machte einen Schritt auf mich zu, und ich hatte den Eindruck, dass mir Biergeruch entgegenschlug.


  »Bist du betrunken? Ich dachte, du bist hier, um Frieden zu schließen.«


  Das schien ihn sehr zu amüsieren. »Ich bin hier, weil ich dir ein paar Dinge sagen will, die du dir anhören musst.«


  Der Typ, der auch Apollo war, beobachtete uns mit neugieriger und zugleich verärgerter Miene. Wir mussten schon eigenartig aussehen, ich in meinem gelben Einteiler, er in seiner wattierten Skijacke. Der Kerl wirkte wie jemand, der den Sicherheitsdienst auf Larkin und mich hetzen würde. Aber ich wollte mir nicht noch weiteren Ärger mit dem Hotel einhandeln, denn da hatte Lilith bereits für genug Schwierigkeiten gesorgt.


  »Wir treffen uns in der Bar. Ich muss mich nur noch umziehen.«


  »So leicht wirst du mich nicht los. Ich komme mit.«


  »Ganz bestimmt nicht in die Damenumkleide.«


  »Dann zieh deine Sachen hier an - über den Badeanzug.«


  Ich warf einen Blick zu Apollo, der auf der Suche nach seinem Handy zu sein schien. »Okay, okay.«


  Hastig streifte ich mein T-Shirt über und zwängte mich in die Jeans, die an meiner nassen Haut klebte, während Larkin dastand und mir zusah. Als ich angezogen war, hielt ich noch meinen Spitzen-BH und meinen String in der Hand. Larkin grinste mich spöttisch an, woraufhin ich die beiden Teile zusammenrollte und in meinem Handtuch versteckte.


  »Dann lass uns gehen«, sagte ich und schob meine bloßen Füße in die Sportschuhe. Die Einlegesohlen quietschten bei jedem Schritt, und mein T-Shirt sog die Nässe aus dem Badeanzug auf, sodass mir der Stoff am Körper klebte.


  Als wir die Bar betraten, warf der Kellner einen Blick auf meine Brüste, die sich deutlich unter dem nassen Shirt abzeichneten, und verzog verächtlich das Gesicht, als wäre ich irgendeine Schlampe, die sich von der Straße ins Innere des Hotels verirrt hatte. Dabei war Larkin derjenige, der hier nichts verloren hatte. Der Mann war gut aussehend und hatte etwas Hochnäsiges an sich, das zu jemandem passte, der ein Kellner sein wollte, in Wahrheit aber ein Schauspieler war. Ich rechnete ernsthaft damit, dass er uns rausschickte, also zeigte ich ihm den Zimmerschlüssel und sagte: »Wir wollen was trinken. Setzen Sie es auf meine Rechnung.«


  Sofort veränderte sich das Verhalten des Kellners, als ihm klar wurde, welches Zimmer ich belegt hatte. Er führte uns zu einem abgeschiedenen Tisch mit Aussicht auf den Park, dann verbeugte er sich und verzog sich kleinlaut in Richtung Theke.


  »Das ist bestimmt ein teurer Laden hier«, sagte Larkin und klang dabei so verblüfft, dass er mich einen Moment an den Mann erinnerte, den ich einmal hatte leiden können.


  Ich reagierte gereizt, weil ich niemanden mögen wollte, der zu einem Mittel wie Erpressung griff, damit ich mit ihm etwas trank und mich mit ihm über alte Zeiten unterhielt. »Was willst du?«


  »Dir einen Drink spendieren«, antwortete er und stand auf. »Ich hole dir was an der Theke.«


  Gerade wollte ich erklären, dass wir hier sitzen bleiben konnten, weil der Kellner uns alles bringen würde, was wir haben wollten, außer vielleicht den Tadsch Mahal. Aber Larkin war schon auf dem Weg zur Theke. Hoffentlich würde er sich so sehr zum Narren machen, dass er nicht auf den Gedanken kam, seine Bestellung auf meine Rechnung setzen zu lassen.


  Ich trommelte mit den Fingern auf die Leinentischdecke, während das Wasser aus meinem Badeanzug auch meine Jeans durchweichte und vermutlich vor dem Satinstoff der Sitzbank nicht haltmachen würde. Ich konnte es nicht fassen: Wie hatte mir nur entfallen können, dass ich während des Larkin/Liza-Skandals noch einen Freund gehabt hatte? Aber man hätte mich jetzt totschlagen können, sein Name wäre mir beim besten Willen nicht eingefallen.


  Ich schätze, das war Beweis genug dafür, was für eine miese Type ich mal gewesen war.


  Im Park auf der anderen Straßenseite waren Eisläufer in gleißendem Flutlicht unterwegs. Mit den Augen folgte ich ihren anmutigen Bewegungen, doch meine Gedanken überschlugen sich regelrecht. Was würde Sebastian wohl dazu sagen? Ich versuchte, mir einzureden, dass er sich köstlich amüsieren und Larkin erzählen würde, wohin er sich seine Geschichte stecken konnte, weil er wusste, es hatte nichts mit ihm zu tun und er konnte sich meiner völlig sicher sein.


  Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann musste ich zugeben, dass Monogamie nicht meine Stärke war. Ich mag Männer. Ich flirte auf Teufel komm raus. Und ich weiß, ich hatte immer Schwierigkeiten damit, mich zu verabschieden. Meine Beziehungen waren nie richtig zu Ende geführt worden. Sogar als ich mit Parrish Schluss gemacht hatte, war er immer wieder in meinem Wohnzimmer aufgetaucht und hatte mir seine unsterbliche Liebe erklärt. Zwar hatte ich

  den Liebeszauber mit Dominguez zerstört, dennoch glaubte er weiterhin, mich zu lieben. Eigentlich ganz so wie Larkin.


  Sebastian würde diese Zusammenhänge vielleicht auch erkennen und ein Verhaltensmuster darin sehen, das für mich gar nicht günstig ausfallen würde. Was, wenn diese verheerenden Flitterwochen, das Hotel und die Dinge, die Larkin über mein früheres Benehmen verbreiten würde, dazu führten, dass Sebastian zu der Ansicht gelangte, ich sei die ganze Mühe nicht wert?


  Da hatte ich mir die ganze Zeit Gedanken darüber gemacht, welchen Einfluss Liliths Verhalten auf meine Ehe haben würde, aber vielleicht hätte ich darüber nicht mein eigenes Betragen vergessen dürfen.


  Larkin kehrte mit zwei Kristallgläsern an den Tisch zurück, die bis zum Rand mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt waren. Irgendwie musste er den Kellner überredet haben, ihn die Getränke zum Tisch tragen zu lassen.


  »Ich bin ja eigentlich mehr für Bier zu haben«, merkte ich ungläubig an. Die Beleuchtung in der Bar war gedämpft, eine Kerze flackerte leicht, als Larkin mir gegenüber Platz nahm. An der Theke saßen ein paar Geschäftsleute, ansonsten war die Bar leer.


  »Das ist das Happy-Hour-Special«, meinte Larkin mit einem Schulterzucken.


  Mir fiel auf, dass die Geschäftsleute etwas Ähnliches zu trinken schienen, also nickte ich und trank versuchsweise einen Schluck. Der Alkohol war sanft und angenehm, und er wärmte meine Kehle. »Gutes Zeug«, sagte ich. Mit hochprozentigen Likören kannte ich mich nicht aus, daher fragte ich: »Brandy?«


  Larkin nickte. Er hatte den Kopf vornübergebeugt, und seine Finger hielten das Glas fest umschlossen, als betete er es an. Dann trank er einen großen Schluck und begann zu reden: »Es sieht so aus: Als ich hörte, du wärst angeblich gestorben, dachte ich, da bist du ja noch mal glimpflich davongekommen.«


  »Oh, wie großzügig von dir«, entgegnete ich, weil mir angesichts einer solchen Eröffnung nichts Besseres einfallen wollte. Ich trank ebenfalls einen großen Schluck und ließ den Alkohol meine Kehle wärmen.


  »Weißt du«, fuhr er fort, ohne von meiner Bemerkung Notiz zu nehmen, »als es hieß, du seist tot, da hat das großes Mitgefühl ausgelöst. Die Leute vergaben dir alles, was du getan hattest, weil sie dachten, du seist zusammen mit den anderen aus dem Zirkel umgekommen. Für mich und Liza hatte keiner von ihnen irgendwelches Mitgefühl übrig.«


  Mein Gefühl sagte mir, wenn ich jetzt ein »Tut mir leid« einwerfen würde, dann würde Larkin das so oder so falsch auffassen. Also nickte ich nur. Der Brandy wurde mit jedem Schluck weicher und weicher, und ich begann schon zu glauben, dass ich mich an Härteres gewöhnen könnte. Doch vielleicht wollte ich mich auch einfach nur in einen Rausch trinken und alles vergessen.


  »Von allen Seiten hörte ich >Die arme Garnet< und >Sie war so toll<, wenn jemand über dich redete. Kannst du dir vorstellen, wie frustrierend das war? Wenn ich einwandte, dass du mir und Liza sehr wehgetan hattest, bekam ich nur böse Blicke zugeworfen, weil sie fanden, ich würde schlecht über Tote reden.«


  Ja, das musste wirklich mies gewesen sein. Aber ich konnte daran jetzt auch nichts mehr ändern, also ließ ich ihn drauflosschwadronieren, ohne ihn zu unterbrechen. Von Zeit zu Zeit sah er auf mein Glas, dann musterte er meine Augen und grinste irgendwie seltsam.


  »Es gibt eine ganze Menge Dinge, die ich gern ungeschehen machen würde, wenn ich es könnte«, räumte ich ein und wunderte mich, dass ich so schleppend redete. So viel hatte ich gar nicht getrunken, oder etwa doch?


  Er grinste immer breiter, was ihm überhaupt nicht stand. »Hab dich«, zischte er.


  »Hab dich?«, wiederholte ich verwundert. Von oben schien sich ein schwarzer Vorhang vor meinen Augen herabzusenken. Ich merkte, dass ich gegen eine Bewusstlosigkeit ankämpfte.

  Hatte er mir etwas in mein Glas getan?


  Larkins zufriedener Gesichtsausdruck besagte alles. Ja, er hatte.


  Tja, dann würde ihn allerdings eine Überraschung erwarten.


  »Ha«, sagte ich mit dem Mut einer Betrunkenen. »Du wirst derjenige sein, der sein blaues Wunder erlebt, Freundchen.«


  Bereitwillig gab ich mich dem Gefühl zu fallen hin und ließ zu, dass mein Bewusstsein allmählich davontrieb. Immerhin konnte ich mir sicher sein, dass Lilith oder Athena oder irgendeine noch unbekannte Göttin diesen Kerl zur Rechenschaft ziehen würde, sobald ich ohnmächtig war.
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  Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, stellte ich fest, dass ich mich in einem Kellerraum befand.


  Mein Kopf pochte vor Schmerzen so sehr, dass mir Tränen über das Gesicht liefen. Mein Mund fühlte sich ausgetrocknet und wie mit Watte gefüllt an. Benommen versuchte ich, mir

  ein Bild von meiner Umgebung zu machen.


  Ich lag seitlich auf einem staubigen, mit Rissen durchzogenen Betonboden, meine Arme waren auf den Rücken gedreht und die Handgelenke so fest mit Klebeband umwickelt worden, dass es wehtat. Man hatte eine Decke über mich geworfen, was gut war, weil ich nur meinen kalten, feuchten Badeanzug trug.


  Dieser Mistkerl hatte mir meine Kleidung gestohlen!


  An der Decke hing eine nackte Glühbirne, die den unebenen Boden in harsches Licht tauchte. Staub hing an den Spinnweben zwischen den unverkleideten Messingrohren, die an gesplitterten Fliesen entlang verliefen. Ein Wasserfleck bildete ein unregelmäßiges Muster im Beton an der Wand gegenüber.


  Vom Rest des Kellerraums konnte ich nichts sehen, da eine dieser riesigen Heizungsanlagen mit ihren an Tentakel erinnernden Rohren, wie man sie noch immer in vielen alten Häusern vorfand, mir die Sicht nahm. Ein Stück daneben lehnte ein rostiges Fahrrad an einem Regal mit Farbdosen, halb aufgebrauchter Holzbeize, Sprühdosen und Tuben mit Kitt. Von irgendwoher drang der säuerliche Geruch einer Katzentoilette zu mir, die man schon längst hätte sauber

  machen müssen.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Larkin eine Katze besessen hatte.


  Da mein Magen rebellierte, sobald ich auch nur ein wenig den Kopf hob, beschloss ich, mich so wenig wie irgend möglich zu bewegen. Mein ganzer Körper schmerzte im Rhythmus meines Herzschlags. Ich schloss die Augen und suchte nach einer inneren Göttin. Mir war so, als hörte ich tief in mir Lilith flüstern - vielleicht aber auch Athena -, doch es schien unmöglich zu sein, SIE zu fassen zu bekommen. Sobald ich glaubte, ich hätte SIE erwischt, war SIE auch schon wieder verschwunden.


  Verdammte Drogen. Ich wusste nicht, was Larkin mir gegeben hatte, doch es verhinderte offenbar, dass ich Kontakt mit Lilith aufnehmen konnte. Was natürlich auch für Athena galt.


  Ich hörte das Knarren rostiger Scharniere, gefolgt von schweren Schritten auf einer Holztreppe. Sofort kniff ich die Augen zu und versuchte, weiter ganz normal zu atmen, obwohl Angst in mir aufkam, die mir neue Schmerzen bereitete.


  »Jesus, Alter, du hast ihr ja eine viel zu hohe Dosis gegeben.«


  »Na und?«


  Ohne die Augen zu öffnen, versuchte ich, Larkins Stimme herauszuhören. Die schroffe Erwiderung schien von ihm gekommen zu sein, doch ich war mir nicht sicher. Und wer waren die anderen?


  »Sie könnte sterben, Mann. Noch nie Dr. House gesehen? Wenn sie tot ist, können wir das Lösegeld vergessen.«


  Lösegeld? Ich war hier, weil man ein Lösegeld erpressen wollte? Was war hier los? Ich wusste nur, dass Larkin mich schon wieder reingelegt hatte, aber offenbar musste ich diesmal mit viel gravierenderen Folgen rechnen.


  »Wie lange ist sie jetzt eigentlich schon bewusstlos?«


  Es folgten undefinierbare Geräusche. Vielleicht klappte jemand ein Handy auf, um nach der Uhrzeit zu sehen, oder es wurde ein Ärmel hochgeschoben, um einen Blick auf eine Armbanduhr zu werfen. Ich musste mich zwingen, nicht die Augen zu öffnen, um festzustellen, was denn da geschah. »Zwanzig Minuten. Das ist übel.«


  »Lassen wir ihr noch fünf Minuten. Wenn sie dann noch immer nicht wach ist, werden wir den Meister anrufen müssen.«


  Den Meister? Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Das hörte sich ja an wie aus einem miesen Horrorfilm, den man fürs Fernsehen gedreht hatte. Etwas an den anderen Stimmen klang vertraut. Waren das die Typen, die mich im Parkhaus hatten überfallen wollen?


  Sie liefen nun die Holztreppe hinauf. Ich bekam nur Fetzen ihrer Unterhaltung mit - »So’n Mist, Alter« und »Dazu wird’s nicht kommen« und »Ich will’s nicht hoffen« -, dann wurde eine Tür zugeworfen, und es kehrte wieder Ruhe ein.


  Obwohl es deutlich war, dass sie den Kellerraum verlassen hatten, wurde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Möglicherweise war einer von ihnen hiergeblieben, um mich zu bewachen, also hielt ich die Augen geschlossen und versuchte nachzudenken. Was sollte ich machen? Ich war so gefesselt, dass ich mich vermutlich nicht mal hinsetzen konnte, von einer Flucht ganz zu schweigen. Und abgesehen davon - was, wenn ich tatsächlich eine Überdosis abgekriegt hatte? Ich wollte nicht sterben, und verdammt noch mal erst recht nicht während meiner Flitterwochen. Und auch nicht, wenn meine letzte Unterhaltung mit Sebastian ein hässlicher Streit gewesen war.


  Bei diesem Gedanken verkrampfte sich mein Herz, und mein Schädel pochte dumpf. Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Überlegungen mir das Herz brachen. Ich musste lange genug leben, damit ich Sebastian sagen konnte, dass es mir leidtat. Er war schon so was wie ein Besserwisser, aber dafür liebte ich ihn schließlich auch.


  Mein Versuch, mich von dem Klebeband um meine Handgelenke zu befreien, führte zu nichts, wenn man davon absah, dass ich mir die Haut abscheuerte. Ich benötigte unbedingt göttliche Hilfe. Vielleicht musste ich meinen inneren Göttinnen ja nur ein wenig gut zureden. Wenn es mir gelang, mich lange genug auf einen einzelnen Gedanken zu konzentrieren, würde ich den Drogendunst womöglich durchdringen und eine von ihnen auf mein Dilemma aufmerksam

  machen können.


  Also griff ich zu einer Maßnahme, die ich sehr lange Zeit völlig vernachlässigt hatte: Ich betete. Vermutlich wurde man etwas träge, wenn man so wie ich jederzeit gleich auf zwei Göttinnen zugreifen konnte. Vor dem Zwischenfall mit den Hexenjägern des Vatikans hatte ich ein tägliches Ritual befolgt, zu dem es auch gehörte, den höheren Mächten - die unter Wicca-Anhängern als »der Lord« und »die Lady« bezeichnet wurden - einen zwanglosen »guten Morgen« zu wünschen. Danach war mein Leben so schrecklich kompliziert geworden, zumal sich in mir noch eine zweite Göttin häuslich niedergelassen hatte, dass ich diese kleine Geste ganz aufgegeben und mich nur auf große, beeindruckende Rituale konzentriert hatte.


  Ich war wohl wirklich nicht die Hexe, die ich eigentlich sein wollte.


  Dieser Gedanke machte mich traurig, also betete ich aus tiefstem Herzen weiter. Aus Verzweiflung begann ich sogar, ein wenig zu schluchzen, doch dadurch wurden meine Kopfschmerzen nur noch schlimmer. Also beschränkte ich mich darauf, einfach für die Präsenz des Gottes und der Göttin offen zu sein.


  Es tut mir leid, dass ich so lange Zeit geschwiegen habe, Lord und Lady. Helft mir bitte in dieser Stunde der Not.


  Ich lag in dem dunklen, feuchten Kellerraum und wartete auf ein Zeichen.


  Nichts geschah.


  Ich war mir nicht sicher, was ich eigentlich erwartete, vielleicht das Gefühl, eins mit dem Universum zu sein, oder etwas anderes Tiefschürfendes. Aber ich nahm nicht mal ein Aufblitzen von Athena oder gar Lilith wahr.


  Seufzend kam ich zu dem Schluss, dass ich auf mich allein gestellt war, zumindest bis die Droge ihre Wirkung verlor.


  Ich fühlte mich einsam und zurückgewiesen. Obwohl es mir immer noch so vorkam, als beobachtete mich jemand, öffnete ich schließlich ein Auge ein wenig, sodass ich mich durch einen schmalen Schlitz umsehen konnte.


  Vor mir saß eine spindeldürre schwarze Kurzhaarkatze und musterte mich mit ihren gelben Augen, als könnte ich für sie eine leckere Mahlzeit sein, wenn ich nur endlich sterben würde. Offenbar erkannte sie, dass ich bei Bewusstsein war. stellte sich hin, gähnte und streckte sich, als wollte sie sagen: »Na, dann eben nicht.«


  Die Katze streckte die Vorderpfoten, bis die Krallen zum Vorschein kamen, die nur ein paar Zentimeter von meiner Nase entfernt waren. Dann stieß sie ein leises, klägliches Miauen aus und kam zu mir, um den Kopf an meine Stirn zu schmiegen.


  So sanft die Berührung auch war, rechnete ich doch damit, dass wieder stechende Schmerzen durch meinen Schädel jagen würden. Aber es fühlte sich nur warm und fast schon angenehm an. »Braves Kätzchen«, murmelte ich. Die Katze beleckte sich daraufhin, was für mich fast so aussah, als lächelte sie mich an.


  Dann sprang sie über mich hinweg und stieß sich dabei leicht von meiner Schulter ab. Gleich darauf spürte ich, wie sie an meinen Fesseln entlangstrich und sich dabei so benahm, als wollte sie sich dort hinlegen, um ein Nickerchen zu machen. Ich versuchte, mit den Fingern zu wackeln, damit sie genau das nicht tat, doch so wie jede gut erzogene Katze ignorierte sie mich beharrlich. Plötzlich hörte ich ein Knirschen, und dann lief warmer Katzenspeichel über meine Handfläche.


  Verdammt noch mal! Sie biss meine Fesseln durch!


  »Danke«, flüsterte ich und rechnete insgeheim mit einer Antwort. Stattdessen verspürte ich einen leichten Stich in Höhe meiner Handgelenke. Vorsichtig zog ich die Arme auseinander, und tatsächlich zerriss das Klebeband im nächsten Moment.


  Ein Kribbeln ging durch meine Arme, die nun wieder richtig durchblutet wurden. Ungelenk warf ich einen Arm nach vorn, aber angesichts der Schmerzen in den Muskeln war das vielleicht gar keine so gute Idee gewesen.


  Das Nächste, was ich versuchte, entpuppte sich als ein noch dümmeres Unterfangen: Ich setzte mich auf. Sofort stieg mein Mageninhalt die Kehle hinauf, und ich taumelte zu einem Waschbecken, so schnell ich konnte. Mit Mühe schaffte ich es bis dorthin. Die Katze drückte sich gegen meine Beine, während ich mich übergab.


  »Was war denn das?«, hörte ich oben jemanden sagen.


  Ich klammerte mich am Beckenrand fest und versuchte, darüber nachzudenken, was ich tun sollte und konnte. Die Tür am Kopf der Kellertreppe knarrte, als sie geöffnet wurde. Meine Hände zitterten. Die Katze lief an mir vorbei zu einer Holztür und begann daran zu kratzen. Ich folgte ihr auf wackligen Beinen.


  Gerade eben hatte ich diese Tür hinter mir zugezogen, da kamen die Typen die Treppe nach unten gelaufen.


  »So ein Mist!«


  »Da liegen ja die Fesseln, Mann. Sie ist weg! Wie zum Teufel hat sie das denn angestellt?«


  »Ich hab euch doch gesagt, sie ist eine Hexe!« Ja, das klang eindeutig nach Larkin.


  »Seht euch das an! Sie hat das Waschbecken deiner Mutter vollgekotzt.«


  Ich hielt ein Ohr gegen die Tür, was auf den ersten Blick so aussah, als wollte ich lauschen, was nebenan geredet wurde. Tatsächlich aber klammerte ich mich an mein bloßes Überleben: Ich versuchte, mich nicht schon wieder zu übergeben. Der Raum drehte sich vor meinen Augen, und ich musste die Lippen zusammenpressen, um nicht mal ein leises Wimmern von mir zu geben.


  Plötzlich kam mir die Tür entgegen, an die ich mich lehnte. Wie durch ein Wunder stolperte ich geistesgegenwärtig zur Seite und drückte mich hinter der Tür gegen die Wand, ohne dabei gesehen zu werden und ohne mich durch irgendein Geräusch zu verraten. Gebannt hielt ich den Atem an, rechnete aber damit, jeden Moment entdeckt zu werden. Als dann auch noch das Licht eingeschaltet wurde, hätte ich beinahe einen leisen Schrei ausgestoßen, doch selbst wenn, er wäre nicht gehört worden, da die Katze in dem Augenblick zu fauchen und laut zu miauen begann, als hätte ihr jemand auf den Schwanz getreten.


  »Himmel, Snot, willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«, rief einer meiner Entführer.


  Die Katze schoss förmlich aus dem kleinen Raum und riss dabei mehrere Farbdosen um, die polternd und scheppernd auf dem Boden landeten. Die Geräuschkulisse klang danach, dass die Typen versuchten, die Katze einzufangen. Dann wurde das Licht ausgeschaltet, und die Tür ging wieder zu. Dankbar ließ ich mich gegen die Türfüllung sinken.


  »Sie ist uns entwischt«, hörte ich jemanden sagen. »Wir müssen sie wiederfinden.«


  »Ist ja nicht wahr«, erwiderte der, bei dem ich mit jedem Wort mehr davon überzeugt war, dass es sich um Larkin handeln musste. »Aber draußen ist es unter null, und sie hat nur einen Badeanzug an. Deshalb haben wir ihr doch überhaupt erst ihre Kleider abgenommen.«


  »Ganz genau«, meinte ein anderer in einem Ach-wir-sind-ja-so-schlau-Tonfall. »Weit kann sie nicht kommen. Los, Leute.«


  Die Göttin allein wusste, wie lange ich halb benommen gegen die Tür gelehnt dastand, bis ich schließlich auf das klägliche Kratzen reagierte, mit dem die Katze Einlass in den Kellerraum begehrte.


  »Snot ist ein unmöglicher Name für dich«, sagte ich zu ihr, als ich ihr öffnete und mich bückte, um sie ausgiebig zu streicheln. »Wenn ich dich mit nach Hause nehmen könnte, würde ich dich Hero nennen.«


  Daraufhin miaute sie fröhlich.


  »Okay, Hero, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir für mich was zum Anziehen finden und aus dem Haus entwischen können.«


  Langsam ging ich die Treppe hinauf, obwohl ich mich immer noch wacklig auf den Beinen fühlte, und zuckte jedes Mal zusammen, wenn eine Stufe unter meinem Gewicht knarrte.


  Oben angekommen, blieb ich stehen und lauschte, doch von der anderen Seite konnte ich keine Geräusche hören. Also versuchte ich, die Tür zu öffnen, die sich als unverschlossen entpuppte. Allerdings waren die knarrenden Scharniere ganz eindeutig gegen mich eingestellt. Ich erstarrte mitten in der Bewegung und rechnete jeden Moment damit, dass meine Entführer herbeigeeilt kamen, um mich die Treppe runterzustoßen oder um mir noch Schlimmeres anzutun.


  Hero saß auf der obersten Stufe neben meinen Füßen und sah mich an, dann miaute er mich ermutigend an und zwängte sich durch den Türspalt.


  »Das soll wohl heißen, dass die Luft rein ist, wie, Kleiner?«


  Ein energisches »Miau« schien so viel zu bedeuten wie: »Ja, aber beeil dich.«


  Durch die Tür gelangte ich in eine kleine Küche mit poliertem Fußboden aus Eichenholz. Mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Schränke gaben durch ihre verglasten Türen den Blick auf eine große Auswahl an Geschirr frei.


  »Was denn? Sind diese Typen etwa die Martha Stewart unter den Entführern?«


  Da die Katze keine Ruhe gab, schleppte ich mich weiter, vorbei an einer glänzenden, makellos sauberen Porzellanspüle mit silbernem Wasserhahn.


  War das hier Larkins Haus? Moment, was hatte einer der Kerle gesagt? »Das Waschbecken deiner Mutter«? Lebte mein ehemaliger Liebhaber etwa noch bei seiner Mom?


  Dummerweise konnte ich mich kaum noch an Details unserer gemeinsamen Nacht erinnern. Hatte ich ihn mit zu mir genommen? Oder ... o nein, Göttin, sag nicht, dass wir es im Haus seiner Mutter getrieben haben!


  Hero stieß mein Bein an, um mich daran zu erinnern, dass ich mich sputen musste. Das war auch besser so, denn die Vorstellung, ich könnte mich mit Larkin vergnügt haben, während seine Mom im Nebenzimmer schlief, ließ mir wieder den Inhalt meines Magens hochkommen.


  Durch einen Türbogen ging es in ein großes Esszimmer mit einem eingebauten Büffet, auf dem Hartholzboden lag ein teurer Perserteppich. Während ich mich durch das gleichermaßen ausladende Wohnzimmer mit seinen bequemen Sofas bewegte, strichen meine Finger über die staubfreien Oberflächen.


  »Ich glaube, an so etwas müsste ich mich erinnern«, sagte ich zu Hero, der den Kopf schräg legte, als glaubte er mir kein Wort. Stattdessen wartete er an einem Garderobenständer auf mich, an dem mehrere Parkas hingen. Zu meiner großen Erleichterung stieß ich dort auch auf eine Hose, die mir ganz gut passte, auch wenn die Beine ein Stück zu lang waren. Schwieriger war es, in den Stiefeln zu gehen, die ich dort entdeckte, aber selbst wenn ich mir ein paar Blasen laufen sollte, war das immer noch erträglich, solange ich aus diesem Haus entkommen konnte und draußen nicht nach ein paar Metern erfror.


  Das Schlimmste war das Gefühl, dass ich Dinge an mich nahm, die eigentlich der Dame des Hauses gehörten, also vermutlich Larkins Mom. Das gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Und ich dachte, du lebst hier auf einer Müllhalde«, sagte ich zu Hero, ging in die Hocke und kraulte ihn hinter dem Ohr. Er stieß seinen Kopf fröhlich gegen meine Finger. »Ich hatte gehofft, ich könnte mich erkenntlich zeigen und dich ebenfalls retten. Aber ich glaube, du hast es hier gut, wie?«


  Hero setzte sich hin und betrachtete mich auf diese für Katzen so typische rätselhafte Weise. Ob er meine Meinung teilte, konnte ich nicht sagen.


  »Na ja, falls du jemals nach Madison kommst, dann mache ich dich mit Barney bekannt. Du wirst sie mögen. Sie ist eine Mäusejägerin, sie hat ein flauschiges Fell und ist richtig fett. Ganz anders als du, du großer, gut aussehender Kerl.« Ich tätschelte ein letztes Mal seinen Kopf, dann stützte ich mich auf der Armlehne eines Stuhls ab und stand vorsichtig auf. Mein Kopf pochte bei der Anstrengung wieder stärker, was mich daran erinnerte, dass ich von hier verschwinden musste.


  O Mann, wie viel hatte mir Larkin bloß von dem Zeugs verabreicht?


  Ich legte mir einen Schal um und setzte eine lila Pudelmütze mit dem Minnesota-Vikings-Logo darauf auf, die in einem Korb gleich neben der Garderobe gelegen hatte, dann ging ich zur Haustür. Kaum hatte ich die einen Spaltbreit aufgezogen, huschte Hero nach draußen.


  »Bist du ein Freigänger?«, fragte ich ihn.


  Hero schien sich nichts aus der dicken Schneedecke zu machen, die auf dem nicht geräumten Weg lag, also musste er wohl daran gewöhnt sein, das Haus zu verlassen. Bevor Barney bei Sebastian auf dem Hof zur Scheunenkatze geworden war, hatte sie sich hin und wieder auch draußen aufgehalten. Sobald ihre Pfoten dabei aber auf Schnee geraten waren, hatte sie unaufhörlich versucht, die Kälte abzuschütteln, die wie eine klebrige Masse an ihr haftete.


  »Na, kommst du mit mir?«


  Die Katze schlenderte mit hoch erhobenem Schwanz den Fußweg entlang, woraufhin ich ihr einfach folgte.


  Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.


  Der Himmel war pechschwarz, aber trotz der Lichter der Stadt konnte ich dicht unter dem Mond einen hellen Stern funkeln sehen. Die Positionslichter eines Flugzeugs zogen über die nächtliche Stadt hinweg. Irgendwo in der Nähe dröhnte ein Autoradio, das sich allmählich entfernte.


  Das hier musste ein Viertel in der Stadtmitte von Minnesota sein, denn das Haus, aus dem ich geflohen war, war ein zweistöckiges viktorianisches Gebäude, das sowie das benachbarte Haus einen frischen Anstrich gut hätte gebrauchen können. An den Fensterläden hingen noch Reste der abgeblätterten, vormals kräftigen Farbe, auf den Dächern fehlten hier und da Dachziegel. Die verschneiten Gärten waren klein und drängten sich dicht an dicht. Mit einer Hand strich ich über den industriell gefertigten Maschendraht rund um ein weiteres viktorianisches Haus, das sich in einem geringfügig besseren Zustand befand. Eine Flagge in Regenbogenfarben wurde von der gelblich leuchtenden Lampe auf der Veranda beschienen.


  Hero eilte auf allen vieren voraus, aber ich setzte mühsam einen Fuß vor den anderen und konnte mit seinem Tempo nicht mithalten. Jedes Mal wenn ich glaubte, ich hätte ihn aus den Augen verloren, entdeckte ich ihn kurz darauf wieder, wie er es sich auf dem Weg zu einem der Häuser bequem gemacht hatte und dalag wie ein Prinz, der darauf wartete, dass sich jemand um seine Bedürfnisse kümmerte. Er schien zu erwarten, dass ich stehen blieb und seinen Bauch kraulte, also hielt ich kurz an und tat ihm den Gefallen.


  Ich horchte aufmerksam, ob von irgendwoher Laute zu hören waren, die von meinen Entführern stammten, doch es war alles ruhig. Jedenfalls so ruhig, wie es in einer Stadt sein

  konnte. Nach der Geräuschkulisse zu urteilen, musste sich in der Nähe ein Highway befinden. Ein Wagen mit defektem Auspuff war dort lärmend unterwegs.


  Hohe Bäume säumten die Straße, ihre Äste warfen ein wirres Muster aus Schatten auf den Asphalt. Am Straßenrand parkte ein Wagen hinter dem anderen. Bei einigen Häusern waren die Vorhänge im Erdgeschoss nicht zugezogen, und ich konnte drinnen große Flachbildfernseher, Regale und Gemälde an den Wänden erkennen.


  Die Kälte betäubte ein wenig meinen Kopf, der sich dadurch nicht ganz so schwer anfühlte. Trotzdem drehte sich bei jedem Schritt die Welt unter meinen Füßen, sodass jeder, der mich beobachtete, denken musste, dass ich betrunken war und Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten. »Ich weiß nicht«, sagte ich zu Hero, während ich vor ihm kauerte. »Aber ich glaube nicht, dass ich noch viel weiter gehen kann. Ich hoffe, du führst mich zum nächsten Krankenhaus.«


  Er leckte seine Pfote ab und sah an mir vorbei auf die Straße.


  Ich drehte mich noch gerade rechtzeitig um, um im Schein der Straßenlampe das Schwarz und Weiß eines Streifenwagens zu bemerken, dessen Fahrer langsamer wurde und mich aufmerksam betrachtete. Ich winkte ihn zu mir - oder besser gesagt: sie -, denn als das Fenster geöffnet und mir die Frage »Alles in Ordnung, Ma’am?« zugerufen wurde, erkannte ich, dass es sich um eine Polizistin handelte.


  Hastig schüttelte ich den Kopf, woraufhin sich alles noch schlimmer vor meinen Augen zu drehen begann. »Ich glaube, ich werde ohnmächtig«, brachte ich noch heraus, ehe ich meine Worte in die Tat umsetzte.


  Es ist eine traurige Tatsache, dass es in meinem Leben schon etliche Momente gegeben hat, in denen ich ohnmächtig war.


  Wenn Lilith mich übernahm, war ich regelrecht ausgeschaltet. Aber wenn das passierte, dann nahm ich überhaupt nichts wahr. Aus meiner Sicht spielte sich das jedes Mal so ab, als wäre zwischen dem Beginn und dem Ende meiner Ohnmacht nicht mal eine Sekunde verstrichen.


  Umso beunruhigender war es für mich, dass ich diesmal träumte. Zumindest nahm ich an, dass es sich um einen Traum handelte, weil es so völlig unwirklich auf mich wirkte.


  Um mich herum befand sich ein griechischer Tempel, der mich an den Parthenon in Athen erinnerte, nur dass hier nichts alt und verfallen war, sondern wie eben erst errichtet aussah. Strahlend weiße Marmorsäulen umgaben den Saal, in dem ich mich befand. Orangenblüten und Meersalz waren das Aroma einer Brise, die durch mein Haar fuhr und an meiner schlichten Toga zupfte. Aus irgendeinem Grund trug ich weder Unterwäsche noch Schuhe. Wow. Das letzte Mal, dass ich so gekleidet gewesen war, musste bei irgendeinem heidnischen Ritual gewesen sein.


  Als ich mich umdrehte, entdeckte ich eine riesige Statue der Athena, die mit ihrem Schild und Speer etwas Majestätisches ausstrahlte. Locken lugten unter ihrem mit einem Federkamm geschmückten Helm hervor, ihr Gesicht war aus glattem, poliertem Marmor, den man in einem olivfarbenen Fleischton angemalt hatte. Athena schaute starr über alles hinweg, die Pupillen waren von einem perfekten Sturmgrau. Es sah eigenartig aus, doch dann erinnerte ich mich an

  meinen Geschichtsprofessor auf dem College, der uns erklärt hatte, dass die Griechen und Römer ihre Marmorstatuen größtenteils in grellen Farben bemalt hatten.


  Eine Stimme in meinem Kopf sagte: »Die Ältesten verlangen Opfer.«


  Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. War sie die Göttin, die auf meine drängenden Gebete dort unten im Keller reagiert hatte? Sollte ich davon ausgehen, dass Athena die Katze zu mir geschickt hatte? Und dass ihretwegen auch die Polizistin aufgetaucht war, um mich zu retten? Zugegeben, irgendwer hatte hier Magie ins Spiel gebracht, und Lilith war nicht für eine unauffällige Vorgehensweise bekannt.


  »Ähm ... danke?«, gab ich zweifelnd zurück.


  Athenas Augen blitzten unfreundlich auf, was mich zusammenzucken ließ. Als ich das letzte Mal unmittelbar mit ihr zu tun gehabt hatte, da hatte sie mich wissen lassen, dass sie von mir Anbetung und Verehrung erwartete. In dem Punkt war ich tatsächlich nachlässig gewesen, und in der ganzen Aufregung nach unserer Hochzeit war dieses Versprechen dann sogar vollends in Vergessenheit geraten. Also kniete ich vor der schrecklichen Schönheit Athenas nieder, die möglicherweise meine neue Schutzpatronin war, und fragte: »Was kann ich für meine Göttin tun?«


  Sie ließ ein kaltes Lächeln erkennen. »Löse dich von der anderen.«


  Athena musste mir nicht erklären, wen sie damit meinte. Es war klar, dass ich ihr zuliebe Lilith in die Wüste schicken sollte.


  Aber Lilith und ich waren aneinander gebunden. War es mir überhaupt möglich, mich von ihr zu trennen? Ich hob den Kopf und sah eine Vision von mir selbst neben Athena stehen, allerdings mit dem Unterschied, dass dort mein starkes, selbstbewusstes Ich stand. Dieses Ich versteckte sich nicht hinter der Gothic-Aufmachung. Meine Haare hatten zwar noch den aktuellen Schnitt, waren aber wieder blond und mit Gel etwas stacheliger zurechtgemacht. Ich trug meine enge Jeans und ein weißes T-Shirt, und mich umgab ein wirklich gesundes Strahlen, das irgendwie sexy war, und zwar sexy auf eine So-könnte-ich-mir-mich-auf-der-Titelseite-von-

  Women's-Health vorstellen-Art.


  Wow, würde ich ein solcher Mensch sein, wenn Athena meine Patronin war?


  Wie es schien, musste ich dafür nur ein paar Pfund abnehmen und die Königin der Hölle loswerden. Also erwiderte ich prompt: »Dein Wille geschehe.«


  Noch bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, ich war in einem Krankenhaus. Der antiseptische Geruch war unverkennbar. Plötzlich leuchtete mir jemand mit einer kleinen Taschenlampe in ein Auge.


  »Oh, Sie sind ja wach. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«, fragte mich ein Mann mit grau meliertem Bart.


  »Garnet Lacey«, antwortete ich ein wenig unsicher.


  »Welches Jahr haben wir?«


  Ich hatte keine Ahnung und riet einfach drauflos. »2010?«


  »Zählen Sie jetzt bitte in Siebenerschritten von hundert rückwärts.«


  »Kumpel«, sagte ich benommen. »Das könnte ich nicht mal an einem guten Tag.«


  »Versuchen Sie’s«, beharrte er und blendete mich weiter mit seiner Stablampe.


  »Hundert. Dreiundneunzig. Okay, Augenblick mal ... ich ziehe zehn ab und addiere dann drei ... Ähm, sechsundachtzig? Läuft das so? Neunundsiebzig? Stimmt das? Habe ich

  bestanden?«


  »Nahe dran«, meinte der Bartträger freundlich. Dann wandte er sich einer Schwester zu, die einen Mundschutz und auf dem Kopf eine dünne Haube trug, und erklärte ihr, ich müsse zum Röntgen und zu irgendwelchen anderen Untersuchungen, die alle sehr wichtig klangen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was sich hinter den Begriffen verbarg. Einige Worte machten mich etwas nervös, doch der Bärtige bestätigte, was ich bereits vermutet hatte. Von Larkin waren mir K.-o.-Tropfen verabreicht worden, auch bekannt als Rohypnol.


  »Wir müssen feststellen, ob Sie vergewaltigt wurden«, sagte er.


  Ich riss die Augen auf. »Aber... aber... würde ich das nicht wissen?«


  Betrübt schüttelte er den Kopf, was mir einen Stich ins Herz versetzte.


  »Das hätten die nicht gemacht«, beharrte ich, doch zugleich widerte mich die Erkenntnis an, dass ich es eben nicht mit Gewissheit sagen konnte. Das Herz schlug mir in den Ohren, Tränen stiegen mir in die Augen. Hinzu kam, dass sie mir meine Sachen ausgezogen hatten, obwohl ... Meinen Badeanzug hatte ich immer noch an. Während mir das durch den Kopf ging, glitt Lilith beschützend durch meinen Bauch.


  »Wir müssen wissen, ob wir es ausschließen können oder nicht«, ließ mich der Arzt wissen.


  Ich wollte nicht darüber nachdenken. »Wo ist Hero?«, fragte ich und wollte mich aufrichten, doch da fiel mir auf, dass man mich angebunden hatte. Panik schlich sich in meine Stimme. »Wo ist die Katze?«


  Die Schwester tätschelte meine Schulter, was zur Folge hatte, dass mich Schwindel erfasste und ich für einen Moment das Gesicht des falkenköpfigen Horus sah. »Wir werden nach Ihrem Kätzchen suchen«, erwiderte sie in einem Tonfall, der mir die Gewissheit gab, dass ich Hero niemals wiedersehen würde. Ich versuchte, mich zu entspannen und nicht daran zu denken, wie sehr mir mein tapferer Begleiter jetzt schon fehlte.


  Ich weinte, während ich auf eine mögliche Vergewaltigung untersucht wurde, während man mir Blut für einen HIV-Test abnahm und eine Krankenschwester mir alle möglichen Fragen zu meiner Krankenversicherung stellte. Sie gab mir ein Kleenex, dann legte sie mir eines von diesen nervtötenden Plastikarmbändern um, auf dem mein Name stand. Sie schob das Band locker um eines meiner Handgelenke, die dank der dicken Verbände den Eindruck erweckten, als hätte ich einen Selbstmordversuch unternommen. Zumindest sorgte die Mullbinde dafür, dass ihre Finger nicht meine Haut berührten. Als sie fertig war, ließ ich mir von ihr sechs Mal

  hintereinander zusichern, dass sie Sebastian anrufen würde. Ich schrieb ihr seine Handynummer auf und erklärte, dass wir im Saint Paul Hotel ein Zimmer hatten.


  Dann wurde ich in einen Raum mit weiß gestrichenen Wänden geschoben, wo bereits eine schwarze Frau mittleren Alters lag, die einen schrecklichen Husten hatte. Das Radio war auf einen Softrocksender eingestellt. »Stört Sie die Musik?«, wollte sie wissen.


  Da ich es nicht wagte, den Kopf zu schütteln, lächelte ich ihr zu und verneinte die Frage. Mein Gesicht war nass von meinen Tränen, und ich merkte der Frau an, dass sie mich etwas fragen wollte, es sich dann aber doch anders überlegte. So lagen wir beide schweigend da.


  Das Zimmer war klein und krankenhaustypisch unangenehm. An Wandhalterungen war für jeden von uns ein Fernseher befestigt worden, wir hatten beide einen Nachttisch. Auf dem meiner Zimmernachbarin drängten sich Plastikbecher, die alle zur Hälfte mit Wasser gefüllt waren, und eine Kleenexpackung, die jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren und herunterzufallen schien.


  Ich starrte aus dem Fenster, auch wenn ich nicht viel sehen konnte, da mir von drinnen die verstaubten Plastiklamellen der Jalousie und von draußen dickes Eis die Sicht nahmen. Es war ein einsamer, hässlicher Ort.


  Ich konnte nur hoffen, dass die Krankenschwester Sebastian erreichen würde.


  Der Doktor mit dem gepflegten grauen Bart schaute zur Tür herein, sah, dass ich wach war, und betrat das Zimmer. Während er den Vorhang rund um mein Bett zuzog, setzte ich mich vorsichtig etwas gerader hin. »Der Test ist negativ ausgefallen«, sagte er zu mir.


  Ich atmete erleichtert aus, obwohl mir gar nicht bewusst gewesen war, dass ich den Atem überhaupt angehalten hatte.


  »Der toxikologische Befund ist dafür umso aufschlussreicher.« Er leierte eine ganze Litanei von chemischen Stoffen mit endlos langen Namen herunter, und ich wartete geduldig, dass ich endlich etwas zu hören bekam, das ich auch verstand. »Bei so vielen Mitteln in Ihrem Körper würde ich sagen, Sie können von Glück reden, dass Sie überhaupt noch leben. Danken Sie Gott, dass Sie noch früh genug ins Krankenhaus eingeliefert wurden, damit wir Ihren Körper entgiften konnten.«


  Danken Sie der Göttin, sollte er wohl besser sagen.


  Einen Moment lang schloss ich die Augen und schickte ein stummes Dankeschön an die Göttin Bastet, die ägyptische Schutzheilige der Katzen, und an meinen tapferen Freund Hero, für den ich hoffte, dass er irgendwo eine schöne fette Maus erwischte, damit er etwas in den Magen bekam.


  »Versuchen Sie, sich auszuruhen«, meinte der Arzt. »Aber Sie müssen verstehen, dass ich in solchen Fällen gezwungen bin, die Polizei zu benachrichtigen.«


  Als hätte sie im Flur auf das Stichwort gewartet, betrat eine Hmong-Frau in Polizeiuniform das Zimmer. Der Arzt tätschelte behutsam meine Beine, die unter einer Decke verborgen waren, und erklärte mir, alles werde wieder gut werden. Ich dankte ihm. Meine Zimmernachbarin warf mir einen nervösen Blick zu und vertiefte sich hastig in ein Buch.


  »Garnet Lacey?«


  Wieso fingen in letzter Zeit die meisten Unterhaltungen mit dieser Frage an? Nur einmal hätte ich gern ein »Guten Tag« gehört oder ein »Hallo, wie geht’s?«. Seufzend bestätigte ich meine Identität. »Ich wünschte, ich könnte Nein sagen.«


  Polizisten konnten nur selten etwas mit meinem Sinn für Humor anfangen. Sie kniff die schmalen Lippen zusammen und nickte, als genügte das. »Wollen Sie mir verraten, was passiert ist?«


  Auch wenn sie mir diese Frage stellte, wusste ich sehr wohl, dass ich um eine Schilderung nicht herumkam, ob ich das nun wollte oder nicht.


  »Ich schätze, ich wurde entführt.« Ich überlegte, ob ich erwähnen sollte, dass die Typen zu einer Organisation gehörten, die davon überzeugt war, dass mein Ehemann den Verlauf der

  Menschheitsgeschichte beeinflusst hat, aber ich hatte längst gelernt, wenn man mit dem Gesetz zu tun hatte, dann war es das Klügste, so wenig wie möglich zu sagen.


  »Entführt?«, wiederholte die Frau etwas skeptisch. »Ich dachte, hier geht es um ... Hat der Arzt nicht gesagt, dass man Ihnen Rohypnol verabreicht hat? Üblicherweise gibt es dann

  jemanden, den Sie in einer Bar kennengelernt haben oder den Sie näher kennen.«


  »Larkin«, sagte ich. »Larkin ...« Oh, Mist, wie war noch mal sein Nachname? »... Eshleman, glaube ich.«


  Dann gab ich ihr noch eine sehr detaillierte Personenbeschreibung, weil ich wegen dieser ganzen Sache stinksauer auf Larkin war.


  »Können Sie sich vorstellen, warum Sie jemand entführen will?«


  »Um Lösegeld zu erpressen. Mein Ehemann ist sehr reich«, antwortete ich und blieb auch jetzt dabei, nur das Nötigste zu erwähnen und von Verschwörungstheorien und Vampirismus

  nichts zu sagen. »Wir sind von außerhalb und verbringen unsere Flitterwochen in der Stadt.«


  Erst jetzt zog die Polizistin einen Notizblock aus der Tasche und schrieb etwas auf, wobei sie bedächtig nickte. »Wie heißt Ihr Ehemann?«


  »Sebastian von Traum«, erwiderte ich und buchstabierte auf ihre Bitte hin seinen Namen.


  Sie machte auf mich einen leicht enttäuschten Eindruck, als hätte sie auf irgendeinen berühmten Namen gehofft. Ich widerstand der Versuchung, ihr zu erklären, dass es jede Menge einflussreicher Leute gab, deren Namen sie auch noch nie gehört hatte, und dass das kein Grund für diesen herablassenden Blick war, den sie mir zuwarf.


  »Wenn es sich tatsächlich um eine Entführung handelt, dann ist das eine Angelegenheit für das FBI.« Sie steckte den Block weg, als wäre der Fall bereits gelöst.


  »Oh, gut«, sagte ich mehr zu mir selbst, da sie bereits im Aufbruch begriffen war. »Ich fühle mich wohler, wenn Dominguez die Sache in die Hand nimmt.«


  Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Meinen Sie Special Agent Gabriel Dominguez? Woher kennen Sie ihn? Sind Sie miteinander befreundet?«


  Ich konnte eigentlich nicht behaupten, dass er ein Freund war, aber ich hatte auch keine Lust, ihr zu verraten, dass ich bereits einmal Gegenstand seiner Ermittlungen gewesen war. Also sagte ich: »Ja.«


  Sie nickte und lächelte mich an. »Er ist einer von den Guten. Ich werde ihn davon in Kenntnis setzen, dass Sie hier sind.«


  »Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«


  Abermals nickte sie, dann verließ sie das Zimmer.


  Den Rest der Nacht verbrachte ich damit, mal zu dösen, mal aus dem vereisten Fenster nach draußen zu sehen, während ich grübelte, wie ich wohl eine Göttin loswerden konnte, die nicht gehen wollte. Und war es mir überhaupt möglich? Nachdem Kojote versucht hatte, Lilith zu stehlen, war SIE mit mir eine neue, kraftvolle Bindung eingegangen. Würde sich diese Bindung aufheben lassen, nur weil eine andere Göttin bereits darauf wartete, IHREN Platz einzunehmen?


  Nach einigen Stunden wurde meine Zimmernachbarin mit ihrem Bett rausgefahren, da sie zu irgendwelchen Untersuchungen gebracht werden musste, und ich hatte das Zimmer für eine Weile für mich allein. Ich schaltete den Fernseher ein, aber das Programm lenkte mich nicht ab,

  sondern störte mich vielmehr. Von den Drogen abgesehen, die Larkin mir verabreicht hatte, war da noch die Tatsache, dass ich jahrelang keinen Fernseher mehr besessen hatte. Das machte mich nur noch empfindlicher für diese abgehackten, hastigen Bilder, und als mir davon schwindlig wurde, schaltete ich den Apparat wieder aus.


  Irgendwann musste ich dann eingeschlafen sein, denn auf einmal träumte ich vom bösen schwarzen Mann.
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  GERECHTIGKEIT


  ASTROLOGISCHE ÜBEREINSTIMMUNG:
WAAGE


  Es war Frühling, die Vögel zwitscherten, während ich meine Kräuter goss. Ich setzte mich auf die vordere Veranda meines alten Hauses. Etwas Düsteres lauerte außerhalb meines

  Gesichtsfelds in einem Nadelwald, der plötzlich in meinem Garten aus dem Boden schoss, so wie es Dinge im Traum für gewöhnlich taten. Zuerst dachte ich, ein Wolf würde mich verfolgen, aber dann erblickte ich einen zerlumpten schwarzen Trenchcoat und einen tief ins Gesicht gezogenen, breitkrempigen Hut. Darunter tauchte aus der Schwärze ein breites, bedrohliches Grinsen auf.


  »Oh, hi, Mátyás«, sagte ich und winkte fröhlich.


  Der böse schwarze Mann erwiderte die Geste. »Hey, Garnet.«


  Sebastians Sohn ist nicht nur ein halb vampirischer, nur äußerst langsam alternder Teenager, sondern kann auch in die Träume anderer eindringen. Seine Roma-Verwandten bezeichnen ihn in ihrer Sprache als etwas, das sich in etwa mit »Traumdieb« übersetzen lässt. Da die meisten Leute ihn unterbewusst als Bedrohung wahrnehmen, erscheint er wie der große schwarze Mann, vor dem im Traum alle davonlaufen.


  Mátyás lehnte sich auf das Verandageländer. Aus der Nähe betrachtet, war er genauso Furcht einflößend. Wenn man überlegte, dass er in der Realität wie ein völlig durchschnittlicher Teenager aussah, dann war seine Traumpersönlichkeit umso erschreckender. Die Zähne waren wie ungleichmäßige Klingen, die Augen dunkle, leere Höhlen. Unter dem Hut flatterte sein Haar unablässig hin und her, als würde es von einem Wind zerzaust, den nur er wahrnehmen konnte.


  »Wie nett von dir, dass du nach mir siehst«, zog ich ihn auf. In meiner Hand nahm ein Glas Limonade Gestalt an, das ich ihm anbot.


  Als er das Glas annahm, veränderte sich der Inhalt in eine schwarze, dickliche Flüssigkeit. Er roch daran und wich zurück. »Ein Kindheitstrauma, das mit Gift zu tun hat, Doktor Freud?«, fragte er und stellte das Glas auf dem Nachttisch neben dem Krankenbett ab.


  Ich lag in einem Sarg, den man gegen die Wand gelehnt hatte. »Oh, tut mir leid«, sagte ich, verließ den Sarg und wischte die Spinnweben ab, die sich an mir festgesetzt hatten. »Im Krankenhaus zu sein, macht mir wohl mehr Angst, als ich gedacht hätte.«


  »Krankenhaus?«


  »Ja, nach der Entführung.«


  Mátyás setzte zu einer Erwiderung an, doch mit einem Zucken meiner Schultern zerbrach sein Bild in tausend Splitter, die wie zerbrochenes Glas zu Boden fielen, während ich aufwachte.


  »Garnet?«


  Sebastian war eingetroffen, er hatte einen riesigen Strauß roter Rosen mitgebracht. Ich blinzelte ein paar Mal, um den Schlaf zu vertreiben, dann nahm ich dankbar die Blumen und

  einen Kuss in Empfang.


  »Gerade habe ich Mátyás gesehen«, berichtete ich ihm, als ich zur Abwechslung mal nicht gähnte.


  Sebastian nickte und schien nicht überrascht zu sein. Mátyás suchte besonders gern Freunde und Familie heim. »Ich hätte dir ja einen Kaffee mitgebracht, aber die Ärzte meinen, das wäre nicht gut für deinen Magen«, erklärte Sebastian und zog einen Metallstuhl mit beigefarbenem Vinylsitz heran. Dann griff er nach meiner Hand und strich mir mit dem Daumen sanft über die Knöchel. »Ich bin vor allem froh, dass es dir gut geht. Das mit dem Streit tut mir so leid.«


  »Mir auch.«


  Mir fiel auf, dass meine Zimmernachbarin nicht wiedergekommen war. Vermutlich hatte sie um ein Zimmer gebeten, das sie sich nicht mit jemandem teilen musste, der allem Anschein nach auf der Flucht vor dem Gesetz war.


  Sebastian sah sich mit der Miene eines Mannes um, der es verabscheute, Zeit in einem Krankenhaus zu verbringen. Ich war ganz seiner Meinung. Und vielleicht würde man mich ja

  entlassen, da er jetzt bei mir war.


  »Ich kann es nicht fassen, dass du im Krankenhaus bist. Wie ist das passiert? Wo war Lilith, als es darauf ankam?«


  Dann wollte er jetzt wieder Lilith in meinem Leben haben?


  Ich sah seiner Miene die ernste Sorge um mich an, so als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, dass ich in viel größerer Gefahr schweben könnte, wenn ich Lilith auf irgendeine

  Weise verloren hätte. »Du weißt, Lilith ist nicht alles«, sagte ich, da ich nicht zugeben wollte, wie sehr mich die ganze Sache mit Larkin mitgenommen hatte. »Ich könnte auch auf mich selbst aufpassen.«


  Von Sebastian kam ein Schön-wär’s-Schnauben. »Ich bin nur froh, dass du eine Göttin in Reichweite hast, wenn man bedenkt, welche Schwierigkeiten überall auf dich lauern. Oder vielleicht sollte ich zutreffender sagen: in welche Situationen du dich immer wieder bringst.« Er lächelte mich noch breiter an, und bevor ich widersprechen konnte, fügte er hinzu: »Weißt du, was Courtney mir erzählt hat? Sie sagt, du bist der Grund, weshalb Leute sich im Viertel Lake of the Isles verfahren. Es liegt nicht an den betrunkenen Iren, sondern an einem ganzen Schwarm Elfen, den du versehentlich in einem Park hast entkommen lassen.«


  Ach, davon redete er. »Haben sie noch nicht alle wieder einfangen können?«


  »So wie es aussieht, nicht«, erwiderte Sebastian mit amüsiertem Unterton in der Stimme.


  Ich rieb mir den Kopf und versuchte zu überspielen, wie peinlich mir das immer noch war. Ich war eine junge Hexe gewesen! Woher hätte ich wissen sollen, dass Schicksalsmagie nicht nur mit fröhlichen Elfen zu tun hatte? »Da hatte ich ja Lilith noch nicht«, machte ich klar. »Und ich bin gut klargekommen.«


  Jetzt musste Sebastian von Herzen lachen. »So kann man es auch formulieren.«


  Mit mürrischer Miene betrachtete ich den Strauß Rosen, den ich in meinen Händen hielt, und ließ die Schulter gegen das harte Kopfende meines Bettes sinken. »So bin ich nicht mehr.« Ich verstummte, als ich Sebastians Blick bemerkte. Er schien mehr als bereit zu sein, die diversen magischen Missgeschicke der letzten Jahre aufzulisten, als wären alle Zombies, Trolle und Affen meine Schuld gewesen. »Außerdem«, ergänzte ich rasch, »könnte ich mich ändern. Ich könnte verantwortungsvoller sein.«


  »Ja, doch dann hätten wir nichts mehr zu lachen«, gab er zurück.


  »Wie bitte? Hast du dich etwa nicht darüber beschwert, dass Lilith aus dem Hotelzimmer Kleinholz gemacht hat?«


  »Ach so, es geht hier um Lilith. Ich dachte, wir reden über dich. Wenn du wirklich zeigen willst, wie gut du ohne IHRE Hilfe auf dich aufpassen kannst, dann hättest du mich nicht mit Courtney allein lassen dürfen. Sie hat mir so einiges über dich erzählt, unter anderem auch die Geschichte mit dem Flaschengeist.«


  Jetzt war es an mir, ihn zu korrigieren. »Das heißt Dschinn, und abgesehen davon war das nicht allein meine Schuld.«


  Ich schmollte einen Moment lang. Sebastian grinste mich an, wurde dann aber wieder ernst.


  »Ich weiß noch immer nicht, wie du eigentlich hier gelandet bist«, sagte er. »Was ist passiert?«


  »Hat der Arzt dir nichts gesagt? Larkin hat mir diese K.-o.-Tropfen untergejubelt... wie heißt dieses Zeugs noch mal?«


  Sebastians fahles Gesicht wurde vor Schreck noch bleicher. »Rohypnol.«


  »Ja, genau. Allerdings hat der Arzt gesagt, dass der toxikologische Befund ergeben hat, dass ich noch einige andere Sachen geschluckt habe, und das in einer Überdosis, weil ich nämlich ohnmächtig geworden bin, was normalerweise wohl nicht passieren soll. Keine Ahnung.« Um nicht in Tränen auszubrechen, versuchte ich mich an einem grimmigen Lächeln.


  Sebastian stand langsam auf, sein Gesicht wirkte wie versteinert. »Hat er dich ...?«


  Ich hob meine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Nein, nein, nichts in der Art. Ich glaube, die wollten mich nur entführen, um dich zu erpressen.«


  »Haben die Ärzte einen Test durchgeführt? Ich meine, weißt du mit Sicherheit, dass nichts vorgefallen ist?«


  »Ja, ja, die haben sich um alles gekümmert. Mir ist nichts passiert.«


  »Nichts passiert? Jesus Christus, Garnet!«, explodierte er. »Warum hast du mir das nicht sofort erzählt? Warum haben die Ärzte mir nichts gesagt? Oder die Cops? Jetzt weiß ich


  wenigstens, warum mich alle so mitleidig angesehen haben. Mein Gott, und ich hatte die ganze Zeit über keine Ahnung! Und wer zum Teufel ist dieser Larkin?«


  Ich machte mir nicht viel aus Sebastians Wutausbruch. Schließlich verstand ich ja nur zu gut, wieso er so reagierte. Als ich zum ersten Mal gehört hatte, was geschehen war, hatte ich auch Angst gehabt. Aber aus Erfahrung weiß ich, Männern gefällt es gar nicht, wenn man ihnen auf den Kopf zusagt, dass sie Angst haben. Also erwiderte ich: »Larkin ist der, der uns zu dem Vollmondritual eingeladen hat, bei dem wir heute waren ... ich meine, gestern Abend.« In Krankenhäusern kam mein Zeitgefühl immer völlig durcheinander. »Der Typ, den ich seiner Freundin ausgespannt hatte. Als ich mit einem anderen zusammen war«, ergänzte ich deutlich leiser.


  Entweder hatte Sebastian mein Geständnis nicht mitbekommen, oder aber es interessierte ihn nicht. »Der Typ? Er war im Hotel? Wo war ich da?«


  »Oben auf dem Zimmer, um dich mit der Bescherung zu befassen, die Lilith angerichtet hatte«, erklärte ich. »Ich bin nach unten gegangen, um im Pool zu schwimmen oder im Whirlpool zu entspannen, weißt du noch?«


  Als hätte er schlagartig alle Kraft verloren, sackte er auf seinem Stuhl zusammen. »Dann ist das also meine Schuld.«


  Ich fasste nach seiner Schulter. »Nein, natürlich nicht, Schatz«, beteuerte ich.


  Als er hörte, wie ich ihn mit einem Kosenamen ansprach, sah er auf. Der war mir so rausgerutscht, aber ich fand, dass er angebracht war.


  »Wenn dir etwas zugestoßen wäre ...«, begann er.


  Rasch legte ich einen Finger auf seine Lippen, um ihn zu unterbrechen. »Aber das ist nicht passiert«, hielt ich ihm vor Augen. »Und wenn ich nicht das Zimmer verwüstet hätte ...«


  »Das war Liliths Werk«, unterbrach Sebastian mich. »Und dazu wäre es gar nicht erst gekommen, wenn die Leute vom Heimatschutz mich nicht mitgenommen hätten, was ich ganz

  sicher diesem James Dingsda und seinen gottverdammten Illuminati-Aufpassern zu verdanken habe.«


  »Weil irgendjemand dich beim Heimatschutz angeschwärzt haben muss, meinst du?«


  »Ganz genau. Meine Tarnung ist hieb- und stichfest, dafür sorgt man in Österreich. Nur diese Verschwörungsspinner glauben an etwas anderes. Ich bin der Ansicht, dass James gelogen hat, was seine Verbindungen angeht. Er ist kein Ritter, höchstens in seiner eigenen Fantasie.«


  »Meinst du, Larkin arbeitet mit denen zusammen? Wenn es ihr Plan war, mich zu entführen, könnte das dann damit zu tun haben, dass sie dich in Misskredit bringen wollen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sebastian ernst. Ich merkte ihm an, dass er entschlossen war, es herauszufinden.


  »Was du nicht weißt ... ich habe Larkin wirklich mal gemocht.«


  Sebastian riss entsetzt den Mund auf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Dieser Drecksack hätte dich vergewaltigen können.«


  »Ich hatte ihn mit einem Liebeszauber belegt, um ihn ins Bett zu bekommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diesen Zauber nicht aufgehoben habe, als ich von hier weggezogen bin. Vielleicht wirkt der Zauber ja noch.«


  »Das ist keine Entschuldigung«, sagte Sebastian entschieden.


  »Aber er hat gar nichts getan, und wir wissen auch nicht, ob er irgendwas in dieser Richtung vorhatte. Ich habe diese Typen nur von Lösegeld und von irgendeinem Meister reden hören ...«


  »Typen?«


  Hoppla, hatte ich etwa vergessen, Sebastian davon zu erzählen, dass es sich um mehrere Entführer gehandelt hatte?


  »Na ja, ich dachte, das sind möglicherweise dieselben, die versucht haben, mich im Parkhaus zu überfallen.«


  »Im Parkhaus? Du hast doch gerade eben vom Swimmingpool gesprochen.«


  »Eigentlich war's in der Bar, aber ... ähm ...«


  In diesem Moment kam eine Krankenschwester herein, um nach mir zu sehen. Sebastian stellte sich als mein Ehemann vor und fragte die Frau nach so vielen medizinischen Details aus, dass sie schließlich wissen wollte, ob er selbst Arzt sei. Er murmelte etwas davon, in Europa Medizin studiert zu haben, und bat sie, doch mal dieses und jenes zu untersuchen. Sie versprach ihm, das zu tun, und mir sagte sie, dass man mich wohl würde entlassen können, sobald die Medikamente Wirkung zeigten.


  Ich dankte ihr von Herzen. Niemand konnte sich vorstellen, wie unbedingt ich von hier verschwinden wollte.


  »Ich unterhielt mich gerade mit dem Manager über unsere Suite, als die Cops ins Hotel kamen, um mir Bescheid zu sagen, dass du im Krankenhaus bist. Der Manager hat daraufhin

  erklärt, keine Forderungen an uns zu stellen ... aus Rücksicht auf das, was dir passiert ist.«


  Aus Rücksicht? Das kam mir doch sehr unwahrscheinlich vor. Ich sah Sebastian genauer an und bemerkte, dass er Mühe hatte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Du hast deine Manipulationsgabe eingesetzt, richtig?«, fragte ich leise.


  »Und wie«, gestand er und grinste mich breit an. »Ich habe ihn davon überzeugt, dass es sich um einen Einbruch handelt, und dagegen ist das Hotel versichert.«


  »Aber nicht gegen Gäste mit verrückten Göttinnen, wie?«


  Sebastian schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«


  Der morgendliche Berufsverkehr hatte eingesetzt. Helle Lichtpunkte waren verschwommen durch das dick mit Eis überzogene Fenster zu sehen. Das harsche, kalte Weiß im Krankenzimmer wurde durch das Licht der Scheinwerfer ein wenig gemildert, das unablässig an der Decke vorüberzog. Vor der Tür herrschte das im Krankenhaus übliche Treiben von Notfällen, Krankheit und Tod.


  Sebastian und ich saßen in einvernehmlichem Schweigen da, jeder ging seinen eigenen Gedanken nach. Er hielt meine Hand ganz leicht, aber seine Berührungen lösten bei mir nie

  Schwindel aus. Als Vampir trug er ganz offensichtlich keine innere Gottheit mit sich herum, die nur darauf wartete, sich mir zu offenbaren.


  Ich sah ihn freudig an, während er auf das Fußende des Bettes starrte und die schmalen, dunklen Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen hatte. Sein Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, und zusammen mit seinem Dreitagebart erinnerte er ein wenig an einen Rockstar. In Augenblicken wie diesem konnte ich kaum glauben, dass ich es geschafft hatte, mir einen so scharfen Kerl zu angeln.


  Und er schien mich wirklich zu lieben. Meistens jedenfalls.


  Unser Streit war doch eigentlich albern gewesen, oder nicht? Da ich diejenige war, die jetzt im Krankenbett lag, konnte ich nun wirklich nicht leugnen, dass ich die Quittung für meinen Anteil am Drama bekommen hatte - falls es bei dem Streit überhaupt darum gegangen war.


  Sebastian hatte natürlich recht, wenn er sagte, dass ich niemals nach unten zum Swimmingpool gegangen wäre, hätte Lilith nicht das Mobiliar zertrümmert. Dann wäre ich nicht allein am Pool gewesen, und keines der anschließenden Geschehnisse hätte sich jemals ereignet. Mehr denn je war ich der Meinung, dass Athena recht hatte: Ich musste Lilith loswerden.


  Nur wie?


  Vielleicht half ja eine kreative Visualisierung. Ich kam zu dem Schluss, dass ich meditieren musste. Als ich zu Sebastian sah, stellte ich fest, dass mein vampirischer Beschützer in einen leichten Schlaf gefallen war. Welche Ironie. Mein liebster Vampir war erschöpft, weil er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte.


  Ich wusste, er schlief nicht allzu tief, da sein Körper nicht die Haltung eingenommen hatte, in der er gestorben war. Wenn es dazu kam, würde er wahrscheinlich vom Stuhl fallen und aufwachen.


  Mit etwas Glück würde der Arzt bald zu mir kommen, um mich zu entlassen. Allerdings war es noch nicht mal sieben Uhr, und ich vermutete, dass ich noch einige Zeit warten musste, bis der Schichtwechsel beim Personal erfolgt war.


  Das schien mir der richtige Zeitpunkt zu sein, um mich mit ein wenig leichter Magie zu befassen. Normalerweise ist es nicht empfehlenswert, Zauber zu wirken, wenn man krank oder verletzt ist, aber ich dachte mir nur: Was soll’s? War ich jemals vorsichtig, wenn es um Magie ging? Außerdem wollte ich ja bloß ein bisschen meditieren.


  Athena hatte gesagt - na ja, eigentlich hatte sie es gefordert -, dass ich ihr ein Opfer schuldig sei. Sie wollte, dass ich Lilith loswurde.


  Ich hielt das immer noch für eine gute Idee, doch ... tja, Lilith war schon so lange bei mir. Auf jeden Fall so lange, wie ich Sebastian kannte. Alles in allem hatte das Positive, Lilith in mir zu haben, stets schwerer gewogen als das Negative, SIE nicht zu haben. Das war eigentlich genau das Problem. Ich hatte bislang nie eine andere göttliche Option gehabt. Die Wahl war immer die gewesen, Lilith in mir zu tragen oder niemanden.


  Athena stellte diese bislang fehlende Alternative dar. Ich musste also nicht völlig verzichten. Ich konnte die Königin der Hölle loswerden und doch immer noch auf eine Göttin zurückgreifen. Und diese Alternative fiel auch noch in die Abteilung »gut«.


  Das größte Hindernis bestand also darin, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich eine Göttin vor die Tür setzen konnte, die ich nie richtig hereingebeten hatte. Musste ich einfach dreimal hintereinander singen: »Ich breche mit dir, ich breche mit dir, ich breche mit dir«?


  Irgendwie hatte ich meine Zweifel, dass es so einfach sein würde. Vor allem weil Lilith und ich allmählich zusammenwuchsen, wenn man den Worten eines diebischen Gottes der amerikanischen Ureinwohner Glauben schenken wollte. Andererseits war er derselbe Kerl, der mir erzählt hatte, ich sei jetzt unsterblich, und das hatte ich ihm ebenfalls abgekauft. Das war auch noch so ein Problem: Was würde es für mich bedeuten, von Lilith getrennt zu sein? Würde ich damit meine Unsterblichkeit aufgeben? Oder sofort sterben?


  Vielleicht sollte ich versuchen, Lilith auf der Astralebene zu erreichen, um SIE darum zu bitten, mich zu verlassen.


  Hm, auch nicht so toll, weil ich verdammt schlecht darin war, mich von Leuten zu verabschieden.


  Dennoch fand ich, es war einen Versuch wert.


  Da ich weder Kerzen noch Weihrauch zur Hand hatte, um mich in die richtige Stimmung zu versetzen, konzentrierte ich mich auf einen kleinen Riss in der gegenüberliegenden Wand. Wenn ich meine Fantasie ein wenig spielen ließ, konnte ich sehen, dass er an eine Gebirgskette erinnerte. Ich atmete tief und gleichmäßig ein und aus, entspannte meine Schultern und ließ dann die Anspannung Stück für Stück aus meinem Körper weichen, bis ich an den Zehenspitzen angekommen war.


  Vor meinem geistigen Auge nahm das schattenhafte Bild einer Gebirgsregion Gestalt an. Vielleicht lag es am momentanen Wetter, auf jeden Fall stellte ich mir vor, an einem heißen,

  trockenen Ort zu stehen. Lilith war zuerst eine sumerische Göttin geworden, die dann von den Juden übernommen und verändert worden war, also wählte ich Farben, die zu dieser Region passten - rostige Rottöne, leuchtendes Sonnenorange und gleißend helles Gold. Ich stellte mir vor, wie mir der Geruch der See vom nahe gelegenen Mittelmeer in die Nase stieg. Sand brannte unter meinen Fußsohlen. Wind und Sonne strichen über meinen nackten Körper.


  »Lilith?«, rief ich lautlos den Bergen zu.


  Ein Staubwirbel bewegte sich vor mir hin und her und traktierte meine Haut mit Sandkörnern und winzigen Sternchen, sodass ich eine Hand ausstreckte, um die Gewalt dieses Sturms abzuwehren. Der heulte und kreischte, als wäre er ein lebendiges Wesen.


  Plötzlich trat eine Frau aus dem Wirbelwind hervor, den sie wie einen Vorhang teilte. Lärm und Chaos nahmen ein jähes Ende, und dann stand sie vor mir, die Frau mit den nachtschwarzen Augen: Lilith. Dichte schwarze Locken umrahmten IHR hübsches, scharf konturiertes Gesicht. SIE trug ein schlichtes, langes lilafarbenes Gewand, das bis auf den Boden reichte. Unter den Falten des Stoffes zeichneten sich IHRE vollen Brüste ab, nahe der Taille konnte ich eine Linie aus weißen Federn sehen. Die Federn IHRER eigenen eulenhaften Hälfte. Manche Bilder zeigten Lilith als Schnee-Eulen-Frau.


  SIE hatte sich für IHRE Verkleidung als »Verführerin« entschieden. Eine interessante Wahl, wie ich fand.


  Einen Moment lang betrachtete ich SIE und stellte fest, dass SIE sich auch für eine Gestalt entschieden hatte, die in etwa meiner Größe entsprach, sodass ich nicht zu IHR aufblicken musste. Wenn man nichts über IHRE Vergangenheit wusste, würde man niemals darauf kommen, dass diese angenehm rundliche, flüchtig israelisch aussehende Frau in Wahrheit die Mutter der Dämonen, die Königin der Hölle war.


  SIE streckte die Hand aus, ich ergriff sie und spürte sofort, wie das Band zwischen uns gefestigt wurde. Einen Augenblick lang verwischte IHR Gesicht, dann nahm es etwas norwegischere Züge an, so als würde SIE körperlich mit mir verschmelzen. Bevor ich auch nur eine Frage stellen konnte, drückte SIE meine Hand so fest, dass ich spürte, wie sich IHRE spitzen Fingernägel in mein Fleisch bohrten. Nachdem SIE kurz hinter sich geschaut hatte, zog SIE mich an sich und flüsterte mir ins Ohr: »Sei vorsichtig, Kind. Griechenland ist wankelmütig und neigt dazu, blutige Kriege zu führen.«


  Bei diesen Worten stutzte ich. Wusste SIE, was Athena mit IHR vorhatte?


  »Ich glaubte, du schließt von dir auf andere«, entgegnete ich. »Blut ist doch eher dein Fachgebiet, oder nicht? Habe ich nicht schon für dich getötet?«


  »Nein, mein Kind«, sagte SIE, ließ mich los und strich behutsam über meine Wange. »Auf deine Bitte hin habe ich für dich getötet.«


  Eigentlich hatte SIE ja recht. Ich zog es vor, nicht über meine eigene Beteiligung am Tod der Hexenjäger nachzudenken, aber Lilith hatte genau das getan, was ich von IHR erbeten hatte.


  »Ja.« SIE lächelte mich an. »Du siehst, ich bin nichts weiter als deine demütige Dienerin, und im Grunde erwarte ich von dir im Gegenzug doch nur so wenig.«


  Ich schnaubte. »Soll das ein Witz sein? Du bist eine Last! Ein Fluch!«


  Vor meinen wütenden Worten wich SIE zurück, IHRE Gesichtszüge verschwammen wieder, da SIE ein Stück in den Wirbelwind getreten war. »Und doch«, sprach SIE, »bin ich deine Mutter, und das werde ich auch immer sein. >Du, der du mich kennen möchtest, sollst dieses wissen: Deine Suche wird dir nicht weiterhelfen, solange du das Geheimnis nicht kennst. Denn siehe, ich war von Anfang an bei dir, und ich bin das, was am Ende all deines Verlangens erreicht wird.<«


  Ich hob einen Stein auf und schleuderte ihn in den Wirbelwind. »Zitier nicht aus dem Charge of the Goddess!« Allerdings war es nicht das erste Mal, dass SIE das tat...


  In dem Moment fühlte ich mich seltsam desorientiert. Alles war umgekehrt zu sehen, da ich plötzlich auf dem Kopf stand, aber vielleicht schwebte ich auch nur ein Stück über dem Sand.


  »Zeit fürs Frühstück«, sagte Lilith.


  »Was?« Ich blinzelte und sah in das Gesicht einer etwas übergewichtigen, blondierten Krankenschwester.


  »Frühstück«, wiederholte sie gut gelaunt. Aus irgendeinem Versteck an meinem Bett zog sie ein Tablett hervor und brachte es geschickt vor mir in Position.


  Ich stützte mich auf den Ellbogen auf, während sie ein Plastiktablett abstellte. Auf dem Teller lag etwas leuchtend Gelbes, das Rühreier darzustellen schien. Dazu gab es zwei Streifen kross gebratenen Speck und einen unnatürlich glänzenden Bagel. Ein kleiner Karton mit fettarmer Milch stand auf dem Tablett, außerdem lagen dort einzeln abgepackt je eine Portion Butter und Frischkäse. Nichts davon sah auch nur entfernt appetitlich aus. »Ich bin Vegetarierin«, sagte

  ich.


  »Oh«, gab die Schwester in einem Tonfall zurück, der so viel besagte wie: »Damit habe ich nichts zu tun.«


  Sebastian schnappte sich den Speck von meinem Teller und verschlang ihn mit zwei Bissen. »Problem gelöst.«


  Die Schwester schien sich über diese Lösung zu freuen, und nachdem sie sich kurz mit meiner Verfassung beschäftigt hatte, ging sie wieder.


  Sebastian stand auf und schloss die Tür, die die Krankenschwester offen gelassen hatte, damit die Unruhe und das Licht vom Flur nicht länger ins Zimmer drangen. Als er wieder neben dem Bett saß, sagte er: »Tut mir leid, dass ich eingedöst bin. Ich schätze, die Aufregung des letzten Tages hat mir zu schaffen gemacht. Außerdem habe ich heute Morgen noch nichts getrunken.« Argwöhnisch betrachtete er das Tablett. »Ich nehme an, Kaffee darfst du noch nicht haben.«


  »Bestimmt steht draußen im Gang irgendwo ein Kaffeeautomat.« In Krankenhäusern stieß man normalerweise an jeder Ecke auf diese Automaten, die abscheuliche Heißgetränke ausspuckten. »Aber wer weiß, vielleicht gibt es hier ja eine Starbucks-Filiale.«


  »Ganz sicher«, meinte Sebastian und schnaubte spöttisch.


  Meine Begegnung mit Lilith hatte bei mir deutliches Unbehagen ausgelöst. Vor diesem Gespräch war ich entschlossen gewesen, SIE loszuwerden, doch jetzt war ich mir nicht mehr

  ganz so sicher. Was hatte es zu bedeuten, dass SIE aus dem Charge of the Goddess zitierte, jenem Gedicht, das mein Zirkel bei jedem Anbetungsritual las?


  »Du isst ja gar nichts, meine Liebe«, stellte Sebastian fest. »Worüber denkst du nach?«


  »Über die Meditation«, antwortete ich und riss die Plastikfolie um das Besteck auf. Gab es hier eigentlich irgendetwas Natürliches?


  »Meditation?« Er zog den Vorhang um mein Bett zu und sah mich verwundert an, als könnte er sich nicht so recht vorstellen, dass ich meditieren würde. »Worüber hast du meditiert?«


  »Nichts Wichtiges«, wollte ich eigentlich antworten, weil ich ihn nicht auf dem Laufenden gehalten hatte, was das Hin und Her der verschiedenen Göttinnen in den letzten Tagen anging. Daher musste es ihm seltsam vorkommen, als ich herausplatzte: »Lilith in erster Linie. Ob ich SIE rausschmeißen soll oder nicht.«


  »Kannst du das denn?« Er nahm wieder auf seinem Stuhl Platz, legte die Arme auf das Metallgeländer an meinem Bett und sah mich neugierig an.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was, wenn ich es könnte? Was, wenn ich SIE gegen ein anderes Modell eintausche? Was, wenn ich stattdessen eine andere feste Göttin bekomme, zum Beispiel Athena? Sollte ich es dann machen?«


  »Ich bin kein Wicca, aber sagst du nicht immer, dass sie alle Aspekte eines großen Ganzen sind?«


  Vielleicht hatte Lilith mir das mit dem Zitat sagen wollen. SIE wollte mich daran erinnern, dass SIE und Athena gar nicht so verschieden waren. »Aber sie sind es eben doch. Verschieden, meine ich. Auch wenn man jede Göttin als einen anderen Teil des Ganzen ansieht, drückt trotzdem jede einzelne von ihnen etwas anderes aus. Lilith ist die Dunkelheit, Athena ist das Licht.«


  Sebastian hörte mir aufmerksam zu und überlegte sich seine Antwort gründlich. »Ich weiß, was du damit sagen willst, aber ... warum willst du etwas verändern; das doch eigentlich gut läuft?«


  »Findest du etwa, dass die Sache mit Lilith >gut läuft<? Und was ist mit dem Hotelzimmer? Was ist mit den Leuten, die SIE umgebracht hat ... oder besser gesagt, die ich umgebracht habe? Meinst du nicht, es ist eine Katastrophe, SIE in sich zu tragen?«


  »So würde ich es nicht bezeichnen«, meinte er unbekümmert. »Außerdem kann Lilith mich gut leiden. Ich neige dazu, SIE ebenfalls zu mögen.«


  Es stimmte, was er sagte, und hinzu kam, dass ich einmal Athena darum gebeten hatte, Sebastian zu helfen, und das hatte sie abgelehnt. Hätte Teréza nicht ebenfalls Hilfe benötigt, dann wäre sie überhaupt nicht bereit gewesen, auch nur einen Finger zu rühren. Mein Eindruck war, dass Athena es vorzog, lediglich Frauen beizustehen.


  Aber wäre es nicht trotzdem besser, jemanden wie Athena als Göttin in sich zu tragen? Würde das einen nicht zu einem besseren Menschen machen? Was bedeutete es, dass Lilith sich nicht nur zu mir hingezogen fühlte, sondern sich auch so sehr an mir festklammerte?


  »Ich weiß, du bist katholisch, Sebastian, aber vertreten Alchemisten nicht die Ansicht, dass der göttliche Funke in allem steckt?«


  Überrascht begann er zu lachen. »Ja, natürlich. Der Stein der Weisen. Ihn zu destillieren, ist meine Lebensaufgabe. Wie kommst du darauf?«


  »Ach, Apollo hatte etwas in der Art gesagt.«


  Er wollte zum Reden ansetzen, hielt dann aber kurz inne und stutzte. »Was war das? Hast du gerade Apollo gesagt?«


  Ich biss mir auf die Lippe. Das hatte ich doch gar nicht vorgehabt, weil ich Sebastian nicht mit diesem ganzen Visionenkram behelligen wollte. »Ähm ... die Ärzte haben gemeint, ich könnte schon mal scheinbar wirres Zeug reden ... du weißt schon, so was frei Assoziiertes und so.«


  Sein skeptischer Blick verriet, dass ihm meine Antwort gar nicht gefiel, selbst wenn es der Wahrheit entsprochen hätte, was ganz offensichtlich nicht der Fall war. So durchschaubar, wie meine Lüge gewesen war, wunderte es mich nicht. »Mir haben sie gesagt, dass solche Symptome ein schlechtes Zeichen sind«, gab er zurück und stand auf. »Ich hole die Krankenschwester.«


  »Nein, warte!«, rief ich und hielt ihn am Arm fest. »Ich wollte es dir nur nicht sagen. Weißt du, ich hatte noch eine Vision. Eigentlich ...« Ich stieß einen Seufzer aus. «... hatte ich massenhaft Visionen.«


  Er ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken, ohne meine Hand loszulassen. Seine Augen lagen besorgt und forschend auf meinem Gesicht. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  Ich presste die Finger gegen meinen Mund, als könnte ich so zurückhalten, was ich aussprechen wollte. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


  Sebastian beugte sich nach vorn und schlug mit dem Kopf gegen das Gitter. Als er damit aufhörte, sah er mich an und erklärte: »Du machst mich wahnsinnig.«


  Und genau das war der Grund, weshalb ich es ihm nicht hatte erzählen wollen. Ich kratzte mich am Kinn. »Na ja, es gibt auch etwas Gutes zu berichten, was meine Visionen angeht.«


  »Etwas Gutes?« Wieder musterte er mich voller Skepsis. »Und das wäre?«


  »Ich weiß nicht, warum ich die Visionen habe, aber ich glaube, ich weiß, was sie sind«, sagte ich und redete hastig weiter, als ich sah, dass ich Sebastians Interesse geweckt hatte. »Ich glaube, ich sehe den inneren Gott oder die innere Göttin. So wie dein Stein der Weisen oder der göttliche Funke oder was auch immer.«


  Ich schaute ihn hoffnungsvoll an. Sein Gesicht war größtenteils in Schatten gehüllt. Ein paar Strähnen seines langen Haares hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst, hingen herab und ließen ihn noch unheilvoller erscheinen. Das fluoreszierende Licht über meinem Bett tauchte seine blasse Haut in einen grünlichen Schein.


  Als er nach einer Weile immer noch schwieg, fragte ich: »Was meinst du?«


  Daraufhin stand er auf und ging zum Fenster. »Ich weiß nicht«, erwiderte er nachdenklich. »Aber wenn es das tatsächlich ist, dann ist es wohl völlig harmlos. Dann ist es nur eine weitere deiner vielen Gaben.«


  Eine Gabe? Ich hatte meine Visionen bislang eher als Übelkeit erregende Unannehmlichkeiten angesehen, doch vielleicht waren es ja Momentaufnahmen der Weisheit. Und wer war die Göttin der Weisheit?


  Athena.


  Ich wünschte, ich könnte Sebastians göttlichen Funken sehen. Er hatte sich wieder zu mir gesetzt. Seine Arme hatte er auf das Gitter an meinem Bett gestützt, sein Blick war auf den

  Rosenstrauß gerichtet, der immer noch auf meinem Schoß lag. Etwas an seiner Haltung ließ ihn sehr jung und recht distanziert erscheinen, fast wie seinen Sohn Mátyás. Plötzlich kam mir ein Gedanke: Wir hatten den Bund fürs Leben geschlossen - waren unsere inneren Götter kompatibel?


  Lilith konnte ihn gut leiden, in dem Punkt musste ich Sebastian recht geben.


  Und Athena? Das griechische Pantheon war berüchtigt für seine unglücklichen Ehen. Zeus hat immer hinter Heras Rücken andere Weiber aufgerissen, und Aphrodite und Hephaistos hätten kein unpassenderes Paar sein können. Waren diese Götter eigentlich auch noch mit etwas anderem beschäftigt gewesen als ihren außerehelichen Affären?


  Andererseits sollte Lilith für die feuchten Träume der Männer verantwortlich sein, und in manchen Mythen war sie die Ehefrau des Satans. Von daher war sie nicht unbedingt das bessere Vorbild.


  Ich seufzte und fühlte mich entmutigt.


  Sebastian deutete mein Seufzen verkehrt und tätschelte meine Hand. »Solange wir hier festsitzen, können wir sowieso zu keiner Entscheidung gelangen. Ich werde diesen Arzt holen, damit er dich entlässt.«


  Lächelnd sah ich ihm nach, wie er zielstrebig das Zimmer verließ. Ich trank einen Schluck Milch und wünschte, man hätte mir einen Kaffee gebracht, selbst wenn es diese braune Brühe gewesen wäre, die man in solchen Häusern üblicherweise serviert bekam.


  Nach gut fünfundvierzig Minuten kehrte Sebastian zurück und berichtete mir, dass ich gehen durfte. Er hatte die Tasche mit meiner Kleidung aus dem Hotel mitgebracht und dann noch gute und schlechte Neuigkeiten zu berichten. »Der Arzt kommt in Kürze her, um die Papiere zu unterschreiben, damit du entlassen werden kannst, aber das Saint Paul Hotel hat uns vor die Tür gesetzt«, sagte er, klang jedoch nicht allzu verärgert darüber.


  »Was?« Ich erstarrte mitten in der Bewegung, als ich gerade meine glitzernde schwarze Strumpfhose mit Spinnennetzmuster anziehen wollte. Die hatte ich in der Hoffnung auf mildere Temperaturen in Wien eingepackt, aber jetzt würde sie mich unter der Jeans wärmen. Laut Wettervorhersage lag der Windchill-Faktor bei minus zwanzig Grad, während die eigentliche Temperatur zehn Grad unter null betrug. »Was ist mit deiner Manipulationsgabe? Könntest du nicht versuchen, den Hotelmanager noch einmal umzustimmen?«


  »Du weißt, das funktioniert nur in unmittelbarer Nähe.«


  Ja, man musste nahe genug sein, um den Duft von Zimt und gebackenem Brot wahrzunehmen. Wie ich das verstanden hatte, war das so eine Art Vampir-Superpheromon.


  Sebastian machte es sich auf meinem Bett bequem. Seine Schuhe hatte er schon an der Tür ausgezogen. Jetzt legte er seine in braunen Strümpfen steckenden Füße auf das Metallgitter am Bettrand. Heute war er etwas lässiger gekleidet, er trug eine ausgewaschene Jeans und ein Harley-Davidson-T-Shirt mit der Aufschrift Turn Up the Heat. Es war ein ziemlich paradoxes Motto, wenn man einerseits die Außentemperatur berücksichtigte und andererseits sah, dass Sebastian weiter nichts dabeihatte als eine schwarze Lederjacke, die über der Stuhllehne hing. Sogar die Krankenschwestern fragten wiederholt nach, ob ihm auch wirklich warm genug sei.


  Die offizielle Version der Hotelleitung lautete, dass man uns keinen geeigneten Ersatz für den Ordway Room bieten könne, aber in Wahrheit will ein Hotel wie das Saint Paul keine Gäste, die unerfreuliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Seit wir dort abgestiegen waren, hatte man Besuch vom Heimatschutzministerium, von der Polizei und vom FBI erhalten. Wunderte es da noch jemanden, dass der Hotelmanager uns vor die Tür gesetzt hatte?


  »Ich dachte, Geld öffnet alle Türen.«


  Sebastian lächelte und zuckte mit den Schultern. »An und für sich ja, aber nicht, wenn die Türen mit Ketten gesichert werden.«


  Ich brachte ein schwaches Lachen zustande, das vor allem für Galgenhumor stand. Dann zog ich meine Jeans an und wünschte, ich hätte die mit Flanell gefütterte Hose mitgenommen. »Also sind wir jetzt auch noch obdachlos? Können diese Flitterwochen noch schlimmer werden?«


  »Schhht«, machte er und drückte einen Finger an seine Lippen. »Fordere das Schicksal nicht heraus!«


  Als ich den Sweater überstreifte, sah ich Sebastian argwöhnisch an. Wollte er den Streit neu aufleben lassen? Anstatt auf ihn einzugehen, wechselte ich das Thema. »Und was hast du jetzt vor? Sollen wir nach Madison zurückfahren?«


  Er drückte Daumen und Zeigefinger auf seinen Nasenrücken, seine Miene wurde ernster. »Ich sage dir das nur, damit du es weißt«, antwortete er, wobei er meinem Blick auswich. »Ich komme nicht so ganz dahinter, was du in dieser Stadt siehst.«


  Seufzend ließ ich mich auf der anderen Seite aufs Bett sinken. Ich konnte verstehen, wieso er so frustriert war, dennoch war ich enttäuscht. Ich liebte Minneapolis/Saint Paul, und ich wollte meine Erinnerungen an diese Stadt mit Sebastian teilen - auch wenn ich zugeben musste, dass es nicht so gelaufen war, wie ich geplant hatte. Das Hennepin County Medical Center war nicht unbedingt eine Sehenswürdigkeit, die jeder Tourist besucht haben musste.


  Ich legte meine Finger leicht um seinen großen Zeh. »Hey«, sagte ich und wartete, dass Sebastian mich ansah. Ich musste seinen Zeh fester drücken, damit er endlich reagierte. »Lass

  uns noch einen Versuch wagen, okay?«


  Lange Zeit sah er mich nur schweigend an. Ich versuchte, seine Gedanken zu lesen, weil seine ausdruckslose Miene mir keinen Anhaltspunkt gab. Seine kastanienbraunen Augen ließen dieses kalte Feuer erkennen, das ich manchmal entdecken konnte, wenn wir gemeinsam einem Monster gegenüberstanden. Die bernsteinfarbenen Splitter rings um Sebastians Pupillen schienen fast zu glühen, obwohl das Licht im Krankenzimmer gedämpft war.


  »Wie du willst«, antwortete er bedächtig, obwohl ich einen Moment lang das Gefühl hatte, den Geruch von Zimt und gebackenem Brot wahrzunehmen.


  Ich sah ihn finster an, doch mein Tonfall war nicht ganz so düster, als ich ihn fragte: »Versuchst du gerade, deine ... ganz besondere Überzeugungskraft bei mir anzuwenden?«


  »Ich würde es wirklich gern«, räumte er ein. »Aber das würde wohl einen schlechten Start in die Ehe bedeuten, nicht wahr?«


  Hm, und wie war das mit all den Dingen, die ich ihm verschwieg? Schuldbewusst sah ich zur Seite.


  Er deutete meine Reaktion falsch, setzte sich auf und streichelte sanft mein Knie. »Hey, tut mir leid. Wie wär's, wenn wir noch einen Tag bleiben? Danach entscheide ich über unser nächstes Ziel, okay?«


  Was sollte ich schon anderes sagen, als er mich mit seinen schönen braunen Augen so flehend anschaute? Vampirische Manipulationsgabe hin oder her, ich musste einfach zustimmen. »Okay.«


  Trotz allem dauerte es noch eine Ewigkeit, bis wir endlich das verdammte Krankenhaus verlassen konnten. Ich musste alle möglichen Formulare unterschreiben, und natürlich wollten

  die Ärzte mich auf keinen Fall zu Fuß gehen lassen. Stattdessen wartete schon ein Pfleger mit einem Rollstuhl auf mich.


  »Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein«, murmelte ich.


  »Krankenhausvorschrift«, entgegnete der junge Mann mit Moppfrisur. Seine Krankenhauskleidung war mit Snoopy-Motiven aufgepeppt.


  Widerstrebend nahm ich im Rollstuhl Platz, und nach einem liebevollen Kuss auf die Wange ging Sebastian voraus, um den Wagen zu holen.


  »Ihr Ehemann macht einen netten Eindruck«, meinte der Pfleger, der sich auf dem Weg durch den Korridor veranlasst sah, sich mit mir zu unterhalten. »Er ist etwas jünger als Sie, nicht wahr?«


  Vor Unglauben verschluckte ich mich, als ich diese Frage hörte. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Sebastian war tausend Jahre alt!


  »Entschuldigen Sie. Ich sollte solche Dinge wohl besser nicht sagen, aber Sie müssen wissen, dass ich immer mehr ältere Frauen wie Sie sehe, die jüngere Männer haben.«


  Was sollte denn das nun wieder heißen? Ich war der Meinung, dass Sebastian und ich in etwa gleich alt wirkten. Etwas eigenartig war dagegen, dass Mátyás allmählich älter aussah als Sebastian. Unwillkürlich berührte ich mein Gesicht. War ich etwa gealtert, nur weil ich darüber nachgedacht hatte, mich von Lilith zu trennen?


  Ich war noch immer ganz aufgewühlt wegen dieser Bemerkung, ich sei eine »ältere Frau«, als der Pfleger meinen Rollstuhl gut gelaunt neben einem künstlichen Gummibaum in der Lobby parkte und die Bremsen feststellte. Mit einem Mal fühlte ich mich alt und gebrechlich.


  Durch große, von der Decke bis zum Boden reichende Fenster konnte ich auf die kreisförmige, stellenweise überdachte Auffahrt zum Haupteingang schauen. Ein paar Leute

  saßen auf den unverwüstlich wirkenden Sofas und blätterten in monatealten, zerfledderten Ausgaben von Newsweek und Sierra Club Watch. Ein grauhaariger Mann wurde zu mir geschoben, die beiden Pfleger nickten sich zu. »Was meinen Sie denn, wie alt ich bin?«, fragte ich den jungen Pfleger.


  »Oh, keine Ahnung. Vielleicht fünfunddreißig?«


  Also ehrlich, das war nun aber wirklich zu viel des Guten, auch wenn ich die Dreißig schon seit einer Weile überschritten hatte! In diesem Moment fuhr Sebastian vor dem Eingang vor, und ich versuchte, ihn aus dem Blickwinkel des Krankenpflegers zu betrachten. Die Lederjacke, der schlanke Körper, das Leuchten in seinen Augen, das lange wallende Haar – ja, Sebastian konnte mühelos für einen Mann Anfang zwanzig durchgehen.


  Dann war ich also jetzt unsterblich, und trotzdem sah es so aus, als vernaschte ich am liebsten Teenager? Na, wunderbar.


  »Du guckst so mürrisch«, meinte Sebastian und nahm meine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen.


  »Ich schwöre dir, du siehst jeden Tag jünger aus.«


  Der Pfleger nickte zustimmend, dann löste er die Bremsen und schob den Rollstuhl zurück in einen der zahllosen Gänge, die sich durch das Gebäude zogen.


  »Das macht deine Liebe«, sagte Sebastian und küsste mich auf den Kopf. »Die hält mich frisch.«


  Die Sonne schien hell vom Himmel, was bedeutete, dass es draußen eisig kalt war. Ich spürte, wie auf dem kurzen Weg zum Wagen alle Wärme über meinen Kopf aus meinem Körper entwich. Sebastian öffnete mir die Beifahrertür.


  Nachdem er ebenfalls eingestiegen war, sagte ich zu ihm: »Weißt du, was ich jetzt gebrauchen könnte? Ein ordentliches Frühstück und jede Menge Koffein.«


  Da ich entschlossen war, Sebastian wenigstens bei diesem Anlauf von den schönen Dingen der Stadt zu überzeugen, redete ich unentwegt über alles Coole, was wir an diesem Tag unternehmen konnten. Ich schlug ihm die verschiedenen Museen vor: das Minneapolis Institute of Art, das Walker, das Weisman, das Science Museum, sogar das Minnesota History Center. Und vielleicht wollte Sebastian ja auch das Conservatory und den Como Zoo besuchen oder auch den »großen Zoo« in Apple Valley. Beide Zoos boten tropische Wanderpfade und andere Ausstellungen an. Und ich konnte mich daran erinnern, dass die Eisbären im Como Zoo besonders gut drauf waren, wenn es so kalt war wie im Augenblick.


  Schließlich hob Sebastian eine Hand, damit ich aufhörte zu reden, und sagte mir, er habe im Vorbeifahren ein Hinweisschild auf einen Coffeeshop bemerkt. Da mein Kaffeedurst für mich im Augenblick Vorrang vor allem anderen hatte, erklärte ich mich sofort damit einverstanden, dass Sebastian wendete.


  Wir landeten wieder in Saint Paul zwischen der Summit und der Grand Avenue. Das schmale Haus hatte man zwischen eine Zahnarztpraxis und eine Birkenstock-Filiale gequetscht. Als ich die Tür öffnete, schlug mir in Wellen der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee entgegen.


  »Hier gefällt’s mir jetzt schon«, ließ ich Sebastian gut gelaunt wissen.


  Sein Blick verriet mir seinen Eindruck, dass meine gute Laune etwas aufgesetzt und übertrieben rüberkam, dann ging Sebastian an mir vorbei zur Theke, um die Bestellung aufzugeben. Ich machte unterdessen einen freien Tisch inmitten des bestens besuchten Lokals aus. An den Wänden wechselten sich Schwarz-Weiß-Porträts von Hühnern mit Kunstdrucken von Werken französischer Maler ab. Eine seltsame Kombination, aber irgendwie schien sie zu funktionieren. Auf jedem Tisch stand eine niedliche kleine Lampe mit einem mit Fransen besetzten Schirm in einer der Grundfarben. Ich fühlte mich hier tatsächlich gleich wie zu Hause.


  Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und tastete nach Lilith. SIE war immer noch irgendwo in mir, auch wenn ich spürte, dass SIE schlief und weit entfernt war. Dann versuchte ich, eine Verbindung zu Athena herzustellen. Hielt sie sich in der Nähe auf?


  Am Rande meines Gesichtsfelds konnte ich sie fast sehen.


  Eine silberne Rüstung umschloss einen muskulösen Körper mit prallen Waden, Oberarmen und Schultern. Olivfarbene Haut und dunkle Haare bildeten einen krassen Gegensatz zum reinen Weiß ihrer Toga. Wie ein Mannweib stand sie da, mit hoch erhobenem Haupt und durchgedrücktem Rücken. Eine Hand ruhte auf dem Heft ihres Schwertes, den allgegenwärtigen Schild hielt sie einsatzbereit vor sich.


  Athena war mir so überhaupt nicht ähnlich, dass es fast schon witzig war.


  Ich hatte mich mein Leben lang niemals für irgendeinen Sport begeistern können, und ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal ein Fitnesscenter besucht habe. Nichts an mir war kämpferisch, ganz im Gegenteil: Meine Kleidung war so mädchenhaft, dass es nicht überboten werden konnte, von dem Stringtanga, der meinen Hintern quälte, bis hin zu der glitzernden Strumpfhose unter meiner Jeans. Mein bestickter Sweater hatte einen kräftigen

  Pinkton, und obwohl ich immer etwas dagegen zu unternehmen versuchte, war mein Haar ein einziges Durcheinander aus schwarz gefärbten Stacheln. Aber wenigstens trug ich

  hervorragendes Make-up. Die Lippen waren rubinrot, dicke schwarze Ränder zogen sich um die Augen. Und ich hatte sogar eine Lage aus hellem Puder aufgelegt.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das Athena nicht gefallen würde.


  Wenn ich Lilith für Athena aufgab, würde ich mich dann in einen sportlichen Typ verwandeln? Und würde ich wieder ganz normal altem?


  Ich musste mir vor Augen halten, dass man Athena nicht nachsagte, Hotelzimmer in Trümmerhaufen zu verwandeln. Ja, sie war eine Kriegsgöttin, aber etwas ruhiger und ausgeglichener als die Königin der Hölle.


  Sebastian kam mit einem großen Pappbecher für mich und einer winzigen Tasse für sich an den Tisch. Ein forschendes Schnuppern verriet mir, dass auf mich ein Latte mit Honig wartete, doch ich hatte noch nie erlebt, dass Sebastian etwas so Kleines für sich bestellt hatte. Ich glaubte, einen Hauch Kardamom zu riechen, was mich nur noch mehr verwirrte. Als ich dann noch sah, wie er einen Schluck trank und zufrieden lächelte, kannte meine Neugier kein Pardon mehr. »Was hast du da?«


  »Das ist ein türkischer Mokka. Der junge Mann hinter der Theke hat mir gesagt, das sei eine Spezialität des Hauses. Ich habe keinen Mokka mehr getrunken, seit ich das letzte Mal in Konstantinopel war.«


  Ich begann, ein Lied zu singen, das ich mal in der Schule gelernt hatte. »Istanbul ist Konstantinopel, Konstantinopel, Konstantinopel... aber das ist lange her.«


  »Ja, ich schätze, es ist wirklich eine Weile her«, meinte er lächelnd.


  »Hat sich das Warten gelohnt?«


  Sebastians erfreutes Grinsen war für mich Antwort genug, doch bevor ich etwas anfügen konnte, verzog er das Gesicht zu einer finsteren Miene. Sein Blick war auf etwas hinter mir

  gerichtet, dann knurrte er: »Er schon wieder!«


  Ich drehte mich um und entdeckte James Dingsda, der so tat, als läse er den Sportteil der Pioneer Press. »Hey, das ist ja unser Stalker!«, rief ich fröhlich und winkte dem Mann zu, doch dann sprang Sebastian auf und eilte an mir vorbei.


  Mit geballten Fäusten stellte er sich vor James Dingsda, packte ihn am Hemdkagen und zog ihn hoch, noch bevor James von seiner Zeitung aufblicken konnte.


  »Warte!«, rief ich, aber Sebastian zerrte James vom Stuhl.


  Im Coffeeshop entstand sofort Unruhe. Leute schnappten erschrocken nach Luft, das Personal hinter der Theke hatte ganz plötzlich superwichtige Dinge im rückwärtigen Raum zu

  erledigen. Ein Barista rief Sebastian zu: »Ganz ruhig!«


  Aber Sebastian stieß James mit Wucht gegen die Wand und zischte ihm zu: »Ich sollte dich für das umbringen, was meiner Frau zugestoßen ist. Entführung? Lösegeld? Geht es dir noch gut, Typ?«


  James schien von Sebastians bedrohlichem Blick wie gebannt zu sein. Ich wusste, wie es ihm erging. Einem wütenden Vampir in die Augen zu sehen, das war kein Vergnügen. Allerdings hätte ich ja doch gedacht, dass jemand mit einem ganzen Arsenal an mittelalterlichen Waffen in einem Kofferraum besser vorbereitet sein sollte für ...


  Zack!


  Himmel! James hatte Sebastian soeben einen Holzpflock ins Herz getrieben!
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  ASTROLOGISCHE ÜBEREINSTIMMUNG:
SKORPION


  Sebastian sah hinunter auf seinen Bauch, wo James noch immer das stumpfe Ende des Holzpflocks umfasst hielt, den er ihm unterhalb der Rippen in den Leib getrieben hatte, um das Herz zu treffen.


  James schaute ebenfalls nach unten. Er schien zu erwarten, dass sich irgendetwas Dramatisches ereignete, als müsste sich Sebastian zum Beispiel in einen Ascheregen verwandeln, wie es bei Buffy immer der Fall gewesen war. Dann bemerkte er, dass Sebastians Fangzähne zum Vorschein gekommen waren, und zumindest entpuppte er sich als klug genug, auf diese Feststellung extrem nervös zu reagieren.


  Vermutlich hatten diese Illuminati-Typen keinen Schimmer von echtem Vampirismus.


  Sebastian legte eine Hand auf James’ Faust. »Du, mein Freund«, sprach er leise in einem bedrohlichen Tonfall, »hast einen ganz schrecklichen Fehler begangen.«


  Mindestens ein Gast irgendwo neben mir begann zu schreien. Ich hatte nicht laut brüllen wollen, aber als Sebastian plötzlich die Hand seines Widersachers nach unten riss und der den Pflock aus seinem Bauch zog, da spritzte das Blut nur so umher.


  Der Barista rief, jemand solle die Polizei rufen, doch mein einziger Wunsch war der, das Blut zu stoppen, das aus einem Riss in Sebastians T-Shirt strömte. Aber es hatte sich eine Menschenmenge um die beiden herum gebildet, und ich kam nicht mehr zu ihm.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als weiter stocksteif an unserem Tisch zu stehen und fassungslos dreinzuschauen.


  Okay, dachte ich bei mir, das ist der Moment der Wahrheit. Stell dir selbst die Frage, was Athena jetzt machen würde. Sie war eine Kriegsgöttin, sie war stark und mächtig mit ihrem

  Schild mit dem Medusenhaupt, das in der Lage war, Leute zu Stein erstarren zu lassen. Sie würde den Menschen schon zeigen, wer hier das Sagen hatte.


  Ich atmete tief und gleichmäßig durch und schloss die Augen. Okay, Athena, sagte ich zu mir. Ich stehe dir zur Verfügung, jetzt fang damit an, Schmerzen auszuteilen!


  Aber es geschah nichts, was wohl damit zu tun hatte, dass keine Frauen in Gefahr waren. Als ich schließlich die Augen öffnete, hatte sich das Durcheinander nur noch weiter gesteigert.


  Jeder der Anwesenden war inzwischen dazu übergegangen, sich mit äußerst hilfreichen Kommentaren wie »O mein Gott!« oder »Jesus Christus!« oder »Was soll denn das?« an der

  Konfrontation zu beteiligen.


  James Dingsda wurde umso bleicher, je mehr Blut Sebastian verlor. Es spritzte unaufhörlich auf das Hemd und die völlig durchschnittlich aussehende silbrige Krawatte unseres Stalkers.


  Wieder und wieder schlug Sebastian James’ Hand gegen die Wand, bis er den Pflock losließ. Dann trat er das Holzstück weg, doch es kam nicht weiter als bis zum Stiefel eines Gaffers.


  Ich war nicht daran gewöhnt, tatenlos zuzusehen. Ich musste irgendetwas unternehmen, notfalls auch ohne göttliche Unterstützung. Aber zwischen mir und den beiden Kontrahenten drängten sich so viele Schaulustige, dass ich noch immer nicht den Tisch verlassen konnte, an dem ich stand. Sobald ich es versuchte, wurde ich von den anderen Leuten mit Ellbogenstößen zurückgedrängt.


  Na großartig, ich war nicht mal in der Lage, Sebastian zu Hilfe zu eilen, während der kurz davor war, James vor Dutzenden Augenzeugen zu töten.


  »Hey, Mann, du verblutest ja«, rief ein langhaariger Typ mit blondem Bart, der hinter der Theke stand.


  Tatsächlich konnte Sebastian es sich nicht leisten, noch viel mehr Blut zu verlieren. Irgendwie gelang es mir, Blickkontakt zu ihm herzustellen und ihm so eine Botschaft zu übermitteln, die er hoffentlich verstehen würde. »Lass den Stalker los und lauf zur Tür«, forderte ich ihn wortlos auf und deutete in Richtung Ausgang.


  Er schien meine Gedanken lesen zu können, denn im nächsten Moment ließ er James los und trat einen Schritt nach hinten. Dann legte er eine Hand über das Loch in seinem T-Shirt, und wie von Zauberhand - was ganz sicher auch die Erklärung war - ließ die Blutung deutlich nach.


  Die Menge teilte sich vor Sebastian, als er in Richtung Ausgang strebte. Ich wollte um die Leute herumgehen, um mich mit ihm an der Tür zu treffen, da fiel mir am Rande meines Gesichtsfelds auf, dass James die Hand hob und etwas metallisch Glänzendes festhielt.


  »Pass auf, Sebastian!«, schrie ich.


  Noch jemand musste das Messer bemerkt haben, denn mit einem Mal stieß der Bärtige Sebastian zu Boden. Eine Frau mittleren Alters mit rötlichen Locken nahm James in den Schwitzkasten, was unglaublich mutig und zugleich dumm und leichtsinnig war. Genau genommen war es das, was ich mit Athenas Unterstützung auch hatte tun wollen, erkannte ich voller Eifersucht. Ich musste eingestehen, dass es mir gar nicht gefiel, untätig rumzustehen und darauf zu warten, dass andere die Initiative ergriffen. Da war mir die Königin der Hölle doch wirklich viel, viel lieber.


  Mein eigener Frust und meine Angst verliehen mir die Kraft, mich durch die Menge zu drängen, damit ich dorthin gelangte, wo Sebastian zu Boden gedrückt wurde. Im Lokal war weitgehend wieder Ruhe eingekehrt, als auf einmal die Cops mit gezückten Schlagstöcken hereingestürmt kamen, gefolgt von Rettungssanitätern mit Erste-Hilfe-Koffern. Das sich dann anschließende Pandämonium hätte ich eher in einer Bikerkneipe oder auf der Nationalversammlung der Republikaner erwartet, nicht aber an einem Samstagmorgen in einem kleinen, ruhigen Café.


  Ich versuchte, meinen Kopf zu schützen, während ich neben Sebastian kauerte, um zu sehen, ob mit ihm alles in Ordnung war. Sein Blick ruhte auf dem Hals des Bärtigen, als die Cops dem Mann hochhalfen. Sebastian selbst bewegte sich nicht, sondern lag reglos in einer Blutlache.


  Er hatte so viel Blut verloren, dass sein Gesicht totenbleich war. Hätte ich ihn nicht so gut gekannt, wäre ich ganz sicher davon überzeugt gewesen, dass er tot war.


  »Was ist hier los?«, wollte einer der Polizisten wissen.


  »Wenn ich das wüsste!«, gab der andere Barista zurück, ein dunkelhaariger Typ in einem kurzärmeligen Bowlinghemd. »Aber der da«, fuhr er fort und zeigte auf Sebastian, »ist zuerst

  auf ihn dort losgegangen.« Dabei deutete er auf James. »Und der hat ihm dann dieses Holz in den Leib gerammt.«


  Nachdem die Cops eingetroffen waren, zogen sich die Schaulustigen so hastig zurück, als hätten Sebastian und James die Pest. Ich kniete weiter neben Sebastian und legte behutsam eine Hand auf seine Schulter, die sich zumindest noch warm anfühlte. »Hey«, flüsterte ich ihm zu. »Wie geht es dir?«


  Er stützte sich schwerfällig auf mich, während ich ihm half, sich hinzusetzen. Sein T-Shirt hatte nur einen kleinen Riss abbekommen, und der schwarze Stoff ließ kaum erkennen, dass er sich mit Blut vollgesogen hatte. Seine Jeans dagegen wies einen verräterischen dunkelroten Fleck auf. »Es ging mir schon besser«, krächzte er. »Ich verhungere.«


  Das war mir klar gewesen. Wir mussten dieses Problem schnellstens lösen. Er benötigte Blut, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Die Polizisten warfen einen Blick auf James’ blutbespritztes Hemd und das Messer in seiner Hand, dann sagte einer von ihnen: »Okay, wir klären das auf dem Revier.«


  »Nein«, warf ich verzweifelt ein. »Sie können ihn nicht einsperren. Er ist mein Ehemann, wir sind in den Flitterwochen.«


  Der Cop mit dem markanten schroffen Gesicht und den grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar erwiderte: »Tut mir leid, Lady, aber Ihr Mann muss medizinisch versorgt werden, und es ist hier zu irgendeiner Art von Übergriff gekommen.« Mit diesen Worten zog er Einweghandschuhe an.


  Sebastian hielt sich den Bauch, während er sich ein wenig aufrichtete. »Ich werde den Mann nicht anzeigen«, ließ er den Polizisten wissen, allerdings klang seine Stimme sehr schwach.


  »Ich weiß nicht, ob das jemanden interessiert, wenn eine Waffe zum Einsatz gekommen ist«, gab der Officer zurück, was in Minnesota so viel bedeutete wie: »Ist völlig egal, also vergessen Sie’s.« Manchmal benötigte man ein Handbuch, um diese übermäßige Höflichkeit der Menschen hier zu verstehen.


  Die Frau mit dem Lockenkopf übergab James einem anderen Cop mit Einweghandschuhen, der etwas in der Art murmelte, dass es sicherer sei, wenn sich die Polizei um solche Verbrecher kümmere.


  Ich war ehrlich entsetzt, als ich hörte, wie dieser Mann über Sebastian redete, auch wenn der sich einen denkbar ungünstigen Tag ausgesucht hatte, um eine Lederjacke und ein T-Shirt mit Harley-Davidson-Aufdruck zu tragen. Im Vergleich zu dem Anzug-und-Schlips-Träger James sah Sebastian tatsächlich wie ein Raufbold aus.


  Hätte ich doch bloß nicht so tatenlos dagestanden und nur zugesehen! Ich kochte vor Wut und wünschte, Lilith wäre eingeschritten. Das hätte zwar viel üblere Folgen haben können, aber wenigstens hätte ich dann endlich in irgendeiner Weise gehandelt. Es widerte mich an, so hilflos zu sein. Als würde SIE auf eine Einladung warten, ließ Lilith auf einmal meine Haut sengend heiß werden.


  Doch noch während SIE sich regte, roch ich Zimt und gebackenes Brot. Das Aroma von Sebastians Manipulationsmagie beruhigte sofort die Bestie in mir. Das geschah aber so schnell, dass mir ein bisschen schwindlig wurde. Mir war jedoch klar, dass Lilith gar nicht das Ziel gewesen war. Vielmehr schien Sebastian an alle, die sich im Café aufhielten, einen »Vorschlag« auszusenden.


  »Sie müssen uns nicht festnehmen«, sagte er dem Polizisten, während ich die bernsteinfarbenen Sterne rund um seine Pupillen aufleuchten sah.


  Das Problem war nur, dass Sebastian eine große Menge Blut verloren hatte und seine Manipulationsmagie dadurch nur sehr schwach war.


  »Ja, ja, das sagen sie alle, Kumpel«, gab der Cop zurück.


  Ich legte sanft eine Hand auf Sebastians Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Versuch es noch mal.« Dabei schloss ich die Augen und schickte einen geistigen magischen Hilferuf an Lilith.


  Und dann war buchstäblich der Teufel los.


  Ein Zittern ging durch meinen Magen, meine Muskeln begannen so wild zu zucken, als hätte ich einen Krampfanfall. Irgendwo weit von mir entfernt hörte ich jemanden nach ärztlicher Hilfe rufen, doch da, wo ich mich befand, spielte sich ein Krieg ab.


  Vor meinem geistigen Auge rangen Bilder miteinander, die mal eine Eule im Sturzflug auf eine ganze Horde Kobras zeigten, mal eine Kriegerin, die ihr Schwert hoch erhoben hatte, um eine Verführerin zu schlagen, die ein altes, verzauberndes Wüstenlied sang. Mein Verstand weigerte sich beharrlich, sich auf ein einzelnes Bild zu konzentrieren, stattdessen ließ er alles gleichzeitig auf mich einstürzen, bis mir übel wurde.


  Das Schlimmste an allem war, dass mein Bewusstsein nicht länger in der Realität verharrte. Blitzartig wechselte ich von der Gegenwart, wo mir ein netter, viel zu jung aussehender

  Rettungswagenfahrer mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen leuchtete, in irgendeine alternative Realität, in der ich abwechselnd mit einem Kurzschwert nach einer Frau schlug oder versuchte, Schlangen mit einem Lied zu betören. Es kam mir so vor, als wüsste ich nicht, wer oder was ich war. War ich Garnet? Lilith? Athena?


  Mein Magen verkrampfte sich, während ich durch einen Raum trieb, der sich überall und nirgends zugleich befand. Schließlich wurde mir bewusst, dass ich in das reale Jetzt zurückkehren konnte, wenn ich nur von der Magie abließ, die ich zu bändigen versucht hatte.


  Als ich aufwachte, lag ich in einem Rettungswagen. Was?, dachte ich. Schon wieder? Dieses ständige In-der-Notaufnahme-Aufwachen wurde sehr schnell langweilig.


  Der viel zu junge, aber auf eine sehr adrette Weise ganz hübsche Rettungswagenfahrer kniete neben der Trage, auf der ich lag, und überprüfte gerade meinen Blutdruck. Oh, Special Agent Francine Peterson hatte davon gesprochen, dass ich das machen sollte! »Wie geht’s mir, Doc?«, fragte ich benommen. Ich fühlte mich etwas träge, als hätte ich eine Nacht voller Dramen hinter mir.


  »Oh, da sind Sie ja wieder!«


  Ich winkte schwach mit dem Arm, der im Moment nicht im Griff der Manschette war. »Ich mag’s ja eigentlich nicht, solche klischeehaften Fragen zu stellen, aber ... wo bin ich? Was ist los? Wo ist Sebastian?«


  »Ich weiß nicht, wer von den Leuten Sebastian war«, antwortete er, »doch ich kann Ihnen sagen, dass Sie in einem Rettungswagen liegen. Ich werde Sie wahrscheinlich bitten müssen, mit ins Krankenhaus zu kommen, damit man Sie untersuchen kann. Sie scheinen einen Krampfanfall erlitten zu haben. Gibt es in Ihrer Familie Fälle von Epilepsie?«


  Ich schüttelte den Kopf. Vor meinen Augen wechselten sich immer noch Bilder der Realität mit jenen der Astralebene ab. Wie es aussah, tobte nach wie vor ein Kampf um meinen Körper. Ich hielt meinen freien Arm hoch und untersuchte ihn mit magischer Sicht. Ein Panzer umgab meinen Unterarm, und im nächsten Moment wurde er nur von einem purpurfarbenen Seidenstoff umhüllt.


  Der Fahrer musterte mich nachdenklich. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit Blick auf meinen erhobenen Arm. »Sind noch alle Finger dran?«


  »Ähm ... ja«, sagte ich, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach: Inspizierte ich meine Hand mit magischer Sicht, sah es nämlich so aus, als hätte ich noch ein paar Ersatzfinger eingesteckt.


  Dann zog der Fahrer den Haftstreifen der Manschette auf und half mir, mich hinzusetzen. »Sebastian ist der langhaarige Typ im Harley-Shirt, der niedergestochen wurde. Haben Sie

  gesehen, ob er verhaftet wurde oder ob man ihn ins Krankenhaus gebracht hat?«


  »Tut mir leid«, entgegnete er, während er das Blutdruckmessgerät in einem Fach unter der Trage verstaute. »In diesem Chaos habe ich die Übersicht verloren. Die Polizei wird dazu was sagen können. Außerdem werden die sich mit Ihnen unterhalten wollen.« Auf meine erschrockene Miene hin stellte er klar: »Die unterhalten sich mit allen. Wir sollten Sie jetzt ins Krankenhaus bringen.«


  »Wissen Sie, ich glaube, es geht mir gut«, erklärte ich und lächelte ihn hoffnungsvoll an. Doch genau in dem Augenblick durchfuhr mich ein Zittern, da auf der magischen Ebene irgendetwas vorgefallen war. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, als hätte mich eine unsichtbare Faust getroffen. Beschützend legte ich die Hände auf meinen Bauch, gleichzeitig presste ich die Lippen zusammen.


  Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, bedachte der Fahrer mich mit einem sehr, sehr skeptischen Blick. »Mir wäre es lieber, wenn Sie ins Krankenhaus mitkämen«, beharrte er.


  Ich war gerade erst aus einer Klinik entkommen! Auf keinen Fall würde ich noch einmal dorthin zurückkehren!


  »Nein«, sagte ich und drehte mich zur Seite, um aufzustehen. Für den Augenblick hatten die Göttinnen in meinem Körper das Kämpfen eingestellt, sodass genug Ruhe eingekehrt war, damit ich den Versuch unternehmen konnte, so auszusehen, als hätte ich mich unter Kontrolle.


  Den Fahrer konnte ich mit meiner Aktion weniger beeindrucken, also schaltete ich auf die Mitleidsmasche um. »Ich muss Sebastian finden. Wir sind gerade in den Flitterwochen.«


  Der Mann warf mir einen teilnahmsvollen Blick zu. »Sie sind nach Saint Paul gereist, um hier Ihre Flitterwochen zu verbringen? Woher kommen Sie?«


  »Aus Wisconsin«, antwortete ich, und erst da fiel mir auf, wie sich das anhören musste. »Eigentlich wollten wir ja nach Österreich fliegen, aber unser Flug wurde gestrichen.«


  »Und Sie wurden entführt«, mischte sich eine andere Männerstimme ein. Sie gehörte einem Cop, der durch die geöffnete Tür in den Rettungswagen schaute. Als er zu uns in den Wagen stieg, brachte er einen Schwall kalter Luft mit herein.


  Der Fahrer sah mich überrascht an.


  »Ja«, sagte ich und lächelte schwach. »Das ist richtig.«


  Der Polizist nahm seine Mütze ab und zog die Tür hinter sich zu. »Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Wie auf ein Stichwort hin fiel dem Fahrer ein, dass er noch irgendwas anderes zu erledigen hatte. Nachdem er gegangen war, setzte sich der Officer mir gegenüber auf die zweite Trage. Der Mann sah aus, wie man sich einen Dad vorstellte - allerdings nicht meinen Dad, denn der war ein älterer Hippie, der sich als Farmer und Hühnerzüchter betätigte. Mein Gegenüber hatte stahlgraues Haar, und sein Gesicht verriet, dass er schon eine Menge Übles gesehen hatte. Zwar war er nicht total durchtrainiert, doch ihm war anzusehen, dass er mehr Zeit in der Sporthalle als beim Doughnut-Bäcker verbrachte.


  »Schießen Sie los«, forderte ich ihn fröhlich auf, auch wenn ich ehrlich gesagt von Leuten wie ihm längst genug hatte. Wenn ich in meinem Leben nie wieder einen Polizisten oder einen FBI-Agenten sehen würde, könnte ich glücklich sterben.


  Ich beantwortete seine Fragen so ehrlich, wie ich konnte, auch wenn ich zwischendurch immer wieder die Schmerzen von unsichtbaren Schlägen spürte oder mir für einen Moment

  schwindlig wurde. Trotz ständiger astraler Störungen konnte ich der Unterhaltung die meiste Zeit über folgen. Zum Glück neigte der Officer so wie ein Cop aus einer beliebigen Fernsehserie dazu, erst noch einmal meine letzte Antwort zusammenzufassen, ehe er die nächste Frage stellte.


  »Das heißt also, dieser Kerl, dieser James ... Dingsda, verfolgt Sie und Ihren Mann schon seit Tagen? Und die Auseinandersetzung begann damit, dass Ihr Mann genug von diesem Stalker hatte?«


  Ich nickte. Es folgten weitere Fragen, doch zum Glück drehte sich keine von ihnen um das Rätsel, wieso Sebastian durch den Stich ins Herz nicht getötet worden war, sodass ich das Ganze einigermaßen gut hinter mich bringen konnte.


  Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, endlos in die Tiefe zu stürzen, und ich musste mich irgendwo festhalten. Meine Hände bekamen als Erstes die Knie des Polizisten zu fassen. Ich klammerte mich an ihm fest, als ginge es um mein Leben. Obwohl mein Verstand wusste, dass ich eigentlich nicht in einen bodenlosen Abgrund stürzte, konnte ich mich nicht dazu durchringen, die Knie des Mannes loszulassen. In einem Tonfall, der zwar witzig klingen sollte, jedoch verriet, wie sehr ich ihm wehtat, sagte der Cop zu mir: »Sie haben aber einen verdammt guten Griff, Lady.«


  Dann ebbte das Gefühl ab, und über mich legte sich eine kräftige, selbstsichere Präsenz. Ich setzte mich gerade hin. »Wir bitten um Entschuldigung«, erwiderte ich, und es klang, als würden sich zwei Stimmen überlappen.


  Der Officer musterte mich sekundenlang, schließlich schüttelte er den Kopf, als wollte er lieber nicht wissen, was das gerade gewesen war. »Okay, alles klar«, meinte er dann. »Ich glaube, mehr muss ich nicht von Ihnen wissen. Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen. Ich ... ähm ... ich schickeden Sanitäter wieder zu Ihnen, in Ordnung?«


  »Nicht nötig, ich bin okay«, beteuerte ich. »Mein Ehemann ... Sebastian ... geht es ihm gut? Können wir jetztgehen?«


  »Ich fürchte, er ist einem meiner Kollegen gegenüber gewalttätig geworden - er hat versucht, ihn zu beißen.«


  Der arme Sebastian! Er musste völlig ausgehungert sein,wenn er so die Beherrschung verlor.


  »Wir haben ihn auf die Wache gebracht. Wenn Sie wollen,fahre ich Sie hin.«


  Und so fand ich mich innerhalb weniger Tage zum zweitenMal auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens wieder. Wenigstens war ich diesmal bei Bewusstsein.


  Von meinem Platz im Streifenwagen aus bekam ich nicht nur den Polizeifunk mit, sondern konnte mir auch in Ruhe alle technischen Spielereien ansehen. Bislang hatte ich gar keine Ahnung davon gehabt, dass die Polizei heutzutage mit Laptops und Handys ausgerüstet war. Unter anderen Umständen wäre das eine ziemlich coole Autofahrt gewesen. So aber erfuhr ich

  alles über Officer Hamiltons Familie, darüber, wie lange er schon diesen Job machte, und was das Schlimmste war, was er je mitbekommen hatte (es hing mit Pitbulls und schwer bewaffneten Drogenbaronen zusammen). Als wir die Wache erreichten, hatte ich ihn so weit, dass er mir versprach, meinen Laden zu besuchen, sollte er je nach Madison kommen.


  Während der Fahrt erkannte ich noch etwas anderes, Offensichtlicheres: Sebastian hatte recht, James war tatsächlich ein Lügner. Angeblich war es seine Aufgabe, Sebastian zu

  beschützen, aber das stimmte nicht, wie James selbst demonstriert hatte. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn man mir etwas vormachte. Vor allem jedoch drängte sich mir die Frage auf, ob das alles Teil eines Plans war, mich dazu zu bringen, ihm zu vertrauen. Vielleicht war James der »Meister«, von dem die Illuminati-Jungs gesprochen hatten, als sie angenommen hatten, ich würde sterben.


  Auf der Wache führte mich Officer Hamilton in einen Wartebereich. So wie mein Vater vermittelte auch er mir das Gefühl, dass er mich für ein bisschen verrückt hielt. Allerdings war er so höflich, mir einen Kaffee anzubieten, während ich auf dem abgetretenen Linoleumboden hin und her lief und darauf wartete, etwas Neues über Sebastians Situation zu erfahren.


  Der Kaffee schmeckte verbrannt und bitter, trotzdem trank ich ihn in kleinen Schlucken. Auf dem Weg in den Bereich, der für Besucher tabu war, ließ Officer Hamilton mich wissen, dass es noch eine Weile dauern könnte, bevor die Höhe der Kaution festgelegt wurde.


  Kaution? Was für ein Albtraum!


  Schlimmer aber noch war die Tatsache, dass Sebastian sich umso weniger unter Kontrolle hatte, je länger er ohne Blut auskommen musste.


  Der Wartebereich war ein schäbiger Raum mit niedriger Decke. Orangefarbene Plastikstühle (geschätztes Baujahr 1973) waren an den Wänden entlang mit Bolzen im Boden verankert worden, in der Mitte standen sie in Zweierreihe. In Panzerglasvitrinen wurden Kuriositäten aus der Polizeigeschichte von Saint Paul ausgestellt. Am Empfang saß ein uniformierter Polizist hinter einer Panzerglasscheibe, zu der ein Lautsprecher und eine Durchreiche gehörten. Es musste ziemlich deprimierend sein, als Polizist am Empfang zu sitzen, zumindest ließ die restlos mürrische Miene des Mannes darauf schließen.


  Ein wenig nervös ging ich zu dem Schalter. Der Officer schien damit beschäftigt zu sein, diverse Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her zu schieben, und bemerkte nicht, dass ich etwas von ihm wollte. Schließlich räusperte ich mich, doch er ignorierte mich weiter. Also sagte ich: »Entschuldigen Sie, ich hätte da eine Frage.«


  Sein Blick und sein Tonfall ließen keinen Zweifel daran, dass er sich eigentlich gar nicht mit mir befassen wollte. »Was denn?«


  »Mein Mann wird bei Ihnen ... ich weiß nicht ... festgehalten? Oder hat man ihn verhaftet?« Ich hatte keine Ahnung, wie man das im Polizeijargon bezeichnete. »Kann ich vielleicht zu ihm?«


  Er wandte sich wieder seinen Papieren zu und fragte desinteressiert: »Wie heißt Ihr Mann denn?«


  »Sebastian von Traum.«


  »Oh«, murmelte er und grinste spöttisch. »Der Vampir.«


  Mein Herz begann zu rasen. Ich spürte, wie bei diesen Worten das Blut aus meinem Gesicht wich. Woher wusste er das?


  »Er beißt wohl gern mal zu, wie?«, fuhr der Officer im gleichen Tonfall fort. War das eigentlich ein Verhalten, das sich ein Polizist erlauben konnte? Ich fand nicht. Er ließ ein hämisches Kichern folgen. »Ich schätze, die Kollegen mussten für ihn eine eigene Zelle suchen, weil er an jedem rumgeknabbert hat, der sich in seiner Reichweite befand.«


  Er musste dem Hungertod nahe sein! »Ich muss ihn da rausholen!«


  »Ja, ja, es war bestimmt schon ein Anwalt bei ihm, Lady. Keine Panik, Ihren Vampir werden Sie noch vor Sonnenuntergang wiedersehen.« Er zwinkerte mir zu und vertiefte sich dann wieder in seine Papiere. Um auch ja keinen Zweifel daran zu lassen, dass ich für ihn nicht länger wichtig war, griff er nach einem Ordner und begann, verschiedene Dokumente

  abzuheften.


  Was für ein unglaublicher Idiot! Wäre das hier ein Zeichentrickfilm gewesen, dann hätte man jetzt bestimmt sehen können, wie mir vor Wut Dampf aus den Ohren quoll. Am liebsten hätte ich den Kerl links und rechts geohrfeigt, aber das wurde natürlich durch das Panzerglas verhindert. Üblicherweise war das nun der Punkt, an dem Lilith in Erscheinung hätte treten müssen, stattdessen jedoch nahm ich nur ein mittlerweile vertrautes Schwindelgefühl wahr.


  Meine Göttinnen schienen sich immer noch zu bekämpfen, doch zumindest ließen sie mich jetzt etwas mehr in Ruhe als noch kurz zuvor. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich nun nicht mehr zwischen verschiedenen Ebenen wechselte.


  So ging das nicht weiter. Mein Körper war nicht groß genug für diese beiden. Vor allem aber hatte ich endgültig genug davon, ständig von dieser Übelkeit heimgesucht zu werden. Eine von beiden Göttinnen musste gehen, und ich musste mich entscheiden. Lilith oder Athena?


  Ich hatte ja Zeit, mir das in Ruhe zu überlegen. Also begab ich mich wieder in den Warteraum, setzte mich auf einen der orangefarbenen Plastikstühle und ließ den Kopf in die Hände sinken.


  Am besten wäre es wohl gewesen, eine Liste mit den Vor- und Nachteilen zu erstellen, doch ich hatte weder einen Stift noch ein Blatt Papier zur Hand. In Augenblicken wie diesem wünschte ich mir wirklich, ich hätte eine Handtasche bei mir. Oder - noch schlimmer - ein BlackBerry.


  Die Atmosphäre wie aus einer Polizeiserie war alles andere als förderlich, um sich tiefschürfende Gedanken zu machen. Eine Frau, die mir bislang nicht aufgefallen war, saß auf der gegenüberliegenden Seite des Warteraums und fluchte in ihr Handy. Als sie mich sah, kam ihr prompt ein Klassiker über die Lippen. »Was guckst du so, Miststück?«


  Lilith grummelte, wie üblich bei diesem Wort. Ich weiß nicht, ob meine Augen dabei lavarot aufleuchteten, aber die andere Frau bemerkte offenbar Liliths Präsenz, da sie den Blickkontakt als Erste abbrach.


  Ich musste lächeln. Auf jeden Fall schon mal ein Punkt, der für Lilith sprach.


  Zugegeben, das war nicht gerade nett von mir, doch mir gefiel, wie es Lilith stets schaffte, dass andere Leute klein beigaben.


  Aber kaum hatte sich Lilith in den Vordergrund geschoben, meldete sich Athena zu Wort und ging zum Gegenangriff über. Prompt schlug das Universum Wellen, als wäre ich mitten auf dem Ozean. Meine Knöchel traten weiß hervor, da ich die Armlehnen meines Stuhls umklammert hielt, um nicht vornüberzufallen und auf dem Gesicht zu landen.


  Die Frau mit dem Handy schaute mich an, als hätte sie eine Verrückte vor sich, und drehte mir dann den Rücken zu. Ihrem Gesprächspartner klagte sie lautstark ihr Leid, mit welchen Leuten sie sich abgeben musste.


  Als mein Magen wieder zur Ruhe gekommen war, überlegte ich, ob Athena wohl die gleiche Wirkung erzielen konnte. Irgendwie zweifelte ich daran, da sie so aufrecht erschien, aber nicht wie jemand, der anderen die magische Zunge rausstreckte. Nur konnte ich das nicht mit Sicherheit sagen, da Athena nie wirklich in mir gelebt hatte.


  Das war meiner Meinung nach etwas, das gegen sie sprach.


  Lilith und ich waren jetzt schon lange zusammen. Meine Meditation im Krankenhaus legte den Eindruck nahe, dass SIE sich verändert hatte, weil wir beide so eng miteinander verbunden waren. Darum verwischten IHRE Gesichtszüge auch zusehends, bis wir beide fast als Schwestern durchgingen. SIE kannte mich; vor uns lagen noch Jahre, in denen wir uns über verschiedene Dinge einig werden konnten.


  Zum Beispiel über Sebastian.


  Ich war in Sachen Klassiker nie eine Einserschülerin gewesen, aber waren die Priesterinnen, mit denen sich Athena umgab, nicht Jungfrauen gewesen? Viele der griechischen Göttinnen schienen ein Zölibat zu verlangen - oder Rumhurerei, doch das war ein anderes Thema. Meine Erinnerung an den allerersten Kontakt mit Athena führte mich wirklich zu der Überzeugung, dass sie für Männer nicht viel übrig hatte.


  Lilith dagegen mochte Sex.


  Und noch ein Punkt für die böse Verführerin.


  Was war eigentlich mit diesem »Böse«? Okay, Lilith war eine böse Macht, an die ich mich gewöhnt hatte, aber war das deswegen auch richtig?


  Das Ganze war ein heilloses Durcheinander. Ich wollte ja eigentlich beten, damit ich einen Hinweis erhielt, wie ich mich entscheiden sollte, doch im Moment wusste ich nicht mal, an wen ich meine Gebete hätte richten sollen.


  Was sprach denn eigentlich für Athena? Ich musste mir erst mal in Ruhe Gedanken darüber machen, was sie zu bieten hatte.


  Ich sah mich in dem schäbigen Wartebereich um und dachte, vielleicht würde es mich mit ihr nicht so oft an derartige Orte verschlagen.


  Aber was für eine gigantische Persönlichkeitstransplantation wäre erforderlich, um das zu erreichen? Immerhin hatte mir der Umkehrzauber gezeigt, dass Normalität bei mir etwas ziemlich Chaotisches bedeutete. Das brachte so seine negativen Begleiterscheinungen mit sich, wie dieser Warteraum eindrucksvoll belegte. Aber in dieser verkorksten Realität war ich Sebastian begegnet, und hier war ich auch im Mercury Crossing gelandet, zusammen mit William und Izzy und ... ja, sogar mit Mátyás.


  Ich würde in vielerlei Hinsicht ein völlig neuer Mensch werden müssen, wenn ich weniger mit Krankenhäusern, Cops und Affen zu tun haben wollte.


  Das war noch so eine Sache - diese Visionen. War es etwas, was Athena sah? Und wenn sie mit ihr als Schutzpatronin einhergingen, wollte ich dann wirklich wissen, dass die Kellnerin die nordische Göttin Freya war und dass in dem Bankangestellten am Schalter der Funke von Shiva steckte?


  Ich seufzte aus tiefstem Herzen. Mir fehlte Bastet in ihrer Gestalt als Hero, und ich fragte mich, wo der Kater jetzt wohl war. Hoffentlich ging es ihm gut!


  Jemand setzte sich auf den Stuhl gleich neben mir, und ich war schon bereit, meinen Lavablick spielen zu lassen und zu fauchen: »Ist sonst etwa nichts mehr frei, Idiot?« Doch dann erkannte ich Special Agent Dominguez wieder. Sofort wechselte ich von Verärgerung zu Erleichterung, und dann schlang ich ohne Vorwarnung die Arme um ihn.


  Etwas verlegen tätschelte er meine Schulter, woraufhin ich ihn wieder losließ. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich bin bloß so froh, Sie zu sehen.«


  Er winkte einer Polizistin zu, die durch eine Tür nach draußen kam, dann wollte er wissen: »Wie geht es Ihnen?«


  Das war keine der Fragen, die ich erwartet hätte. Plötzlich stürmte alles auf mich ein. Ich erzählte Dominguez von den Illuminati, von Larkin und von der Entführung, und wie ich

  dahintergekommen war, dass dieser James mich zum Narren gehalten haben musste, war er doch derjenige, der Sebastian niedergestochen hatte. Ich beschrieb Dominguez meine Visionen von Affen und Trollen, meine Theorien darüber, was sie wohl darstellten, und wie sich meine Göttinnen zu bekriegen schienen, während ich das Gefühl hatte, mich am laufenden Band übergeben zu müssen.


  Und ich erzählte ihm sogar von Hero.


  Die ganze Zeit über hörte Dominguez mir aufmerksam zu und nickte immer wieder. Als ich endlich fertig war, meinte er nur: »Wow. Und was hält Sebastian von dem Ganzen?«


  Ich lehnte mich zurück und zwinkerte ein paar Mal. »Ähm ... das hab ich ihm noch gar nicht erzählt. Jedenfalls nicht alles.«


  »Tja«, gab er zurück. »Vielleicht sollten Sie das aber.«


  Er stand auf und streckte die Arme, während ich auf meinem Stuhl saß und mir vorkam wie eine völlige Versagerin. Warum hatte ich Sebastian das alles verschwiegen? Ich hätte ihm alles erzählen sollen, anstatt mir einzureden, ich müsse ihm »die Sorge um mich ersparen«. Schließlich war er doch mein Partner, der alles mit mir teilen sollte. Zu Dominguez sagte ich: »Das mit der Ehe hab ich wohl gründlich verbockt, wie?«


  Lachend erwiderte er: »Zum Glück ist es noch nicht zu spät.« Er warf dem Officer hinter dem Panzerglas, der uns aufmerksam beobachtete, einen Blick zu. »Ich werde versuchen, die Jungs dazu zu bringen, dass sie mich mit Sebastian reden lassen.«


  Ich verließ ebenfalls meinen Platz und zupfte an Dominguez’ Ärmel, bevor er zum Schalter gehen konnte. »Sie müssen dafür sorgen, dass ich zu ihm kann.«


  »Das werden sie kaum mitmachen. Wieso ist es denn so dringend?«


  Ich gab ihm ein Zeichen, dass ich ihm etwas ins Ohr flüstern wollte. Als er sich vorbeugte, sagte ich leise: »Er hat sehr großen Hunger. Ich sollte besser zu ihm, es sei denn, Sie wollen ihm selbst etwas zu essen bringen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Dominguez wich mit einem nervösen, aber wissenden Blick zurück. »Schon klar. Warten Sie hier, ich werde sehen, was ich erreichen kann.«


  Während Dominguez mit zwei Polizisten verhandelte, die der Officer hinter dem Panzerglas herbeigerufen hatte, klingelte mein Handy.


  »Hallo?«, meldete ich mich und ging durch die Glastür nach draußen. Erstens hingen drinnen überall Schilder mit dem Hinweis Mobiltelefone verboten, außerdem brauchte ich besseren Empfang.


  »Wo bist du?« Das war William. »Wir waren im Hotel, aber da hat man uns gesagt, dass ihr abgereist seid.«


  »Im Hotel?«, wiederholte ich verständnislos. »Soll das etwa heißen, dass du in Saint Paul bist? Und wer ist >wir<?«


  »Mátyás und ich«, antwortete William.


  »Was macht ihr denn hier?«


  »Der Traum«, erklärte er. »Mátyás und ich sind sofort in den Wagen gesprungen und losgefahren. Deine letzten Worte waren, dass du entführt worden bist. Wir sind hier, um dich

  zu retten.«


  »Das ist ja so lieb von euch.«


  »Ach ja«, redete er weiter. »Wir haben uns überlegt, dass wir vielleicht noch Verstärkung gebrauchen könnten. Deshalb kommt Parrish vermutlich heute Abend auch her. Natürlich erst nach Sonnenuntergang.«


  Als hätte ich vergessen, dass Parrish ein traditioneller Vampir war, der das Tageslicht nicht aushielt! Das erinnerte mich an Dominguez’ Warnung, Parrish solle tot bleiben. »Das darf er nicht!«, sagte ich und drehte mich von Dominguez weg, als könnte er mich durch die Glastür belauschen. Immerhin war er ein bisschen übersinnlich veranlagt, deshalb flüsterte ich nur: »Das FBI sucht nach Parrish.«


  »Schon wieder?«, fragte William. »Na ja, wahrscheinlich kann ich es ihm ausreden, sofern mit dir alles in Ordnung ist. Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut. Ich bin im Moment bei der Polizei.«


  »Wie kann es dir gut gehen, wenn du bei der Polizei bist?«


  Das war eine wirklich gute Frage, aber das hier gehörte alles zu der »neuen« Normalität. Ich blinzelte in die Sonne. »Ehrlich, es geht mir gut.«


  Fast hätte ich mir das sogar selbst abgekauft.


  Aber Lilith und ich hatten uns schon aus viel schlimmeren Situationen gerettet, hielt ich mir vor Augen.


  »Augenblick mal, wenn ihr beide hier seid, wer passt dann auf den Laden auf?«, wollte ich wissen.


  »Slow Bob. Doch mach dir deshalb keine Sorgen, ich habe an alles gedacht«, gab er ungeduldig zurück. »Wo können wir uns mit dir treffen? Sollen wir zur Polizeiwache kommen?«


  Ich sah zu Dominguez, der zusammen mit den beiden Polizisten auf mich zu warten schien. »Ich muss jetzt auflegen, aber ich rufe dich an, sobald ich kann«, versicherte ich ihm. »Mit ein bisschen Glück können Sebastian und ich uns irgendwo mit euch zum Mittagessen treffen.«


  »Versprochen?«


  Es war wie die Frage eines Kleinkinds, und dafür mochte ich William so sehr. »Versprochen«, sagte ich. »Ach, William, würdest du mir noch einen Gefallen tun?«


  »Was immer du willst.«


  »Kannst du nach einem guten Zauber oder Ritual suchen, mit dem man eine Göttin bannen kann?« Welche es sein sollte, hatte ich allerdings noch nicht entschieden.


  Das Schöne an William war, dass er nie erst nach dem Grund fragte, wenn man ihn um eine Gefälligkeit bat. »Ja, natürlich«, sagte er.


  Ich verabschiedete mich, klappte das Telefon zu und eilte zurück zu Dominguez.


  Um es auf den Punkt zu bringen: Sebastian sah beschissen aus.


  Er wirkte wie ein ausgemergelter Junkie, was er genau genommen auf seine eigene sonderbare Weise auch war. Ich erkannte in ihm meinen sonst so charmanten und gut aussehenden Liebhaber kaum wieder.


  Die Knie hatte er an die Brust gezogen, er kauerte in einer Ecke im Schatten der Zelle. Ohne frisches Blut begann sein Körper, sich selbst aufzuzehren, um zu überleben. Das T-Shirt, das ihm vor wenigen Stunden noch wie angegossen gepasst hatte, hing jetzt schlaff und viel zu weit von seinen Schultern herab. Sein Gesicht war ausgezehrt, die Wangen eingefallen. Hinter den langen Haaren zuckten die Augen gierig hin und her. Getrocknetes Blut klebte an seinem Kinn,

  seine Fangzähne hatten sich so weit nach draußen geschoben, dass er den Mund kaum noch schließen konnte.


  Als wir die Zelle betraten, heftete sich sein Blick an uns fest, und er ließ uns nicht mehr aus den Augen, so wie ein Jäger, der seine Beute ausgemacht hatte. Die beiden Polizisten, die

  Dominguez und mich hierher begleitet hatten, warteten auf der anderen Seite der Gitterstäbe, dann zogen sie sich hastig zurück, achteten aber darauf, vor ihrem Kollegen das Gesicht zu wahren.


  Ich wollte auf Sebastian zugehen, doch Dominguez hielt mich zurück. »Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie dazu bereit sind?«


  So hatte ich Sebastian schon einmal erlebt, nachdem ein Hexenjäger des Vatikans ihn mit einem Pfeil an einer Wand in meinem Wohnzimmer festgenagelt hatte. Er war so ausgehungert gewesen, dass er Williams damalige Freundin getötet hätte, wäre Lilith nicht mit IHRER Kraft dazwischengegangen.


  Aber diesmal konnte ich nicht auf die Königin der Hölle zählen.


  »Einer von uns muss ihm etwas zu trinken geben«, sagte ich. »Wenn ich es mache, stehen die Chancen besser, dass Sie uns trennen können, bevor mir etwas zustößt.« Das war natürlich eine Lüge, denn in dem Punkt, dass ein Vampir die Kraft von zehn Männern besaß, hatte Hollywood den Vampirismus ausnahmsweise einmal richtig dargestellt.


  Dominguez merkte mir an, dass ich nicht die Wahrheit gesagt hatte, das wusste ich. Aber die Alternative war die, dass er sich zur Verfügung stellte, deshalb war es für ihn die einfachere Lösung, so zu tun, als glaubte er mir. Mit einem niedergeschlagenen und auch ein wenig verlegenen Seufzen ließ er den Arm sinken. »Also gut«, sagte er, während er kaum merklich rot wurde. »Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen!«


  »Das wird schon gut gehen.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. Er hatte damit nichts von seiner Männlichkeit eingebüßt. Vielmehr hatte er bewiesen, dass er Vernunft walten ließ.


  Langsam ging ich auf Sebastian zu, was mir so vorkam, als näherte ich mich zentimeterweise einem wilden Wolf. Ich streckte die Hände aus, als könnte ich so irgendwelche plötzlichen Bewegungen von seiner Seite abwehren. »Alles in Ordnung, Sebastian«, redete ich leise auf ihn ein, um ihm zu verstehen zu geben, dass das Essen serviert worden war. »Ich bin jetzt hier.«


  Als wir keinen halben Meter mehr voneinander entfernt waren, stieß er ein kehliges Knurren aus. Die schwarzen Pupillen reflektierten das Licht, seine Lippen verzogen sich zu einem unheilvollen Grinsen. Zweifellos hatte er mit dieser Geste versucht, die wachsende Anspannung zwischen uns zu mildern, doch das Halbdunkel der Schatten verkehrte seine unschuldige Absicht ins Gegenteil.


  Ich hielt an, dann kniete ich mich langsam hin.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, erklärte Dominguez auf einmal und kam näher. »Ich bringe Sie hier raus, Garnet.«


  Sebastians Augen verfolgten eifersüchtig jede Bewegung des FBI-Manns. »Meins«, flüsterte er und machte völlig abrupt einen Satz auf mich zu.


  Zum Glück war ich darauf gefasst gewesen, doch trotz seines Hungers und seiner Verzweiflung ließ Sebastian eine rührende Sorge um mich erkennen, als er die Hände um

  meinen Kopf legte, um den Aufprall auf dem Zellenboden abzuschwächen.


  Einen Moment lang hoffte ich noch, dass sich etwas Menschliches hinter dem Gesicht eines Tieres befand.


  Doch dann biss er mir rücksichtslos in den Hals.
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  All diese Filme, in denen Vampire Leute in den Hals beißen, ignorieren eine wichtige Tatsache. Wenn man jemandem in die Schlagader beißt, dann tritt das Blut mit solchem Druck aus, dass der Vampir das meiste davon gar nicht schnell genug trinken kann. Wenn man seine Mahlzeit genießen will, erfüllt eine schön fleischige Schulter diesen Zweck viel besser. Und sonst noch? Ja, dieses Ammenmärchen, dass man als Gebissener nur zwei winzige Einstichstellen zurückbehält, ist auch völliger Blödsinn. Selbst wenn Sebastian ganz behutsam vorging, blieb auf meinem Körper immer ein kompletter Gebissabdruck zurück.


  Ich unterdrückte den Schrei, der mir auf der Zunge lag. Mittlerweile hatte ich so viel Übung darin, den Schmerz zu ertragen, dass es fast zu einem lustvollen Erlebnis wurde. Das hier war eine Spur mehr als das, was ich gewöhnt war, dennoch versuchte ich nach Kräften, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  Meine Göttinnen zu bändigen, war allerdings ein ganz anderes Thema.


  Als Reaktion auf den sengenden Schmerz konnte ich das wütende Zischen der Schlangen auf dem Medusenhaupt hören, der sich auf Athenas Schild befand. Eisige Kälte strömte in meine Muskeln, die so schwer wie Stein wurden. Meine Vermutung war, dass Athena zu meinem Schutz die Macht ihrer Ägis gegen mich gerichtet hatte. So wie jeder, der die Medusa ansah, verwandelte auch ich mich allmählich in Stein.


  Sebastian, der davon nichts mitbekam, schleckte weiter wie eine wilde Bestie mein Blut auf.


  Irgendwo hinter dem Schleier, der sich um mich gelegt hatte, hörte ich Proteste der wachhabenden Polizisten, denen Dominguez mit energischem Tonfall widersprach. Worte wie

  »Überwachungskamera« und »Vertrauensbruch« drangen zu mir durch.


  Ich konnte auf die Situation nicht mit Beunruhigung reagieren. Alles rückte von mir ab, als sich eine unbestimmbare Schwere auf mich legte. Mein langsamer werdender Blutstrom schien Sebastian nur noch wilder zu machen, und mir wurde klar, dass Athena mir mit ihrer Aktion überhaupt nicht half.


  Verstand sie nicht, dass ich das hier wollte? Hätte es mich nicht umgebracht, wäre ich sogar mit Freuden bereit gewesen, Sebastian jeden Tropfen meines Blutes zu geben.


  Zwar hörte ich die Worte nicht so, als hätte sie jemand ausgesprochen, dennoch lautete Athenas Antwort, dass eine Frau niemals so viel für einen Mann opfern sollte.


  Meine Arme wurden schlaff. Zugegeben, ich konnte Athenas Einstellung nachvollziehen, aber ich hatte jetzt nicht die Zeit, um mit einer Göttin über unterschiedliche Ausprägungen des Feminismus zu diskutieren - einer Göttin, die mich lieber tot sah, anstatt mich Sebastian helfen zu lassen.


  Bei meinem Bemühen, gegen den Zauber anzukämpfen, den Athena gewirkt hatte, suchte ich verzweifelt nach Lilith. Ich bekam einen Hauch IHRER Macht zu fassen, den ich jedoch gleich wieder loslassen musste, da die Welt vor meinen Augen abermals ins Wanken geriet. Schlimmer noch war, dass meine Arme und Beine allmählich steif wurden und ich spüren konnte, wie mit jedem Atemzug mein Herz etwas langsamer schlug.


  »Hör auf! Hör verdammt noch mal auf!«, brüllte ich, meinte damit aber nicht Sebastian, sondern Athena. »Ich will dich hier nicht haben!«


  Stattdessen wollte ich Lilith haben, und das mehr als alles andere. SIE war die Göttin, der ich vertraute, das wurde mir jetzt klar. Und ich verstand auch, dass SIE immer schon auf eine Weise, so wie kein anderer, ein Teil von mir gewesen war. Lilith würde Sebastian helfen. SIE war stets zu mir gekommen, wenn ich SIE am dringendsten gebraucht hatte.


  SIE war meine innere Göttin.


  Ob Dunkelheit oder Licht, das kümmerte nicht. Die Göttin war ein Ganzes, und Lilith war mein Spiegelbild. IHR Gesicht und meines waren eins, sogar was die schlechten Eigenschaften anging.


  In diesem Moment der Erkenntnis ging etwas zu Bruch, das sich anhörte wie eine Steinlawine. Das Zischen verstummte, und eine vertraute Wärme bahnte sich ihren Weg durch meine Adern. Die Kraft, die ich so gut kannte, kehrte zu mir zurück. Ich gab Sebastian in dem Moment einen

  Stoß, als Dominguez ihn am Kragen packte und ihn von mir wegzog.


  »Lass deine Finger von ihr, du Tier«, brüllte Dominguez ihn an und hielt seine Waffe auf Sebastians Kopf gerichtet. Die zwei wachhabenden Polizisten standen nun neben ihm, beide hatten ihre Dienstwaffen gezogen.


  Sebastian, der vor Dominguez kniete, schien zur Besinnung zu kommen. Sein Gesicht hatte etwas Substanz zurückerlangt, und selbst sein Haar nahm wieder den gewohnten Glanz an. Er zwinkerte ein paar Mal, dann sah er, wie ich eine Hand auf die klaffende Wunde drückte, die er mir am Hals zugefügt hatte. Erschrocken näherte er sich mir. »Oh, mein Gott, Garnet. Geht es dir gut?«


  Liliths Macht durchfuhr mich, und irgendwie wusste ich, IHRE Magie hatte die Blutung gestoppt und bereits damit begonnen, die durchtrennten Muskeln zu reparieren und die zerbissene Haut zu flicken. Ich nickte und tätschelte glücklich meinen Bauch, weil ich wusste, SIE war zurückgekehrt. »Glaub mir, es ging mir nie besser.«


  Die Anspannung ließ nach, Dominguez nahm den Finger vom Abzug und richtete den Lauf der Waffe nach unten. »Santa Maria«, fluchte er leise.


  Dann forderte er die Polizisten auf, ihre Pistolen wegzustecken, öffnete die Gittertür und schob sie aus der Zelle. Als sie gegangen waren, drehte sich Dominguez zu uns um und beobachtete uns aufmerksam. Sebastian und ich umarmten uns zögerlich, während er wieder und wieder beteuerte, wie leid ihm das Ganze tat.


  Ich versicherte ihm bei jeder Entschuldigung, dass ich ihm mein Blut aus freien Stücken angeboten hatte. »Hey«, sagte ich, als mir nach einer Weile klar wurde, dass sich unsere

  Unterhaltung in einer Endlosschleife bewegte. »Da ist immer noch was übrig.«


  Sebastian lehnte sich zurück und sah mir in die Augen. Of-

  fenbar hatte er meine Bemerkung nicht verstanden. Darauf-

  hin zeigte ich auf meinen Hals und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Du könntest deine Zunge benutzen.«


  »Oh, jetzt verziehe ich mich aber wirklich«, stöhnte Dominguez. »Ich werde nie begreifen, was Vampire so anziehend macht. Das ganze Blut und das Lecken und Saugen ... Das ist einfach widerlich.«


  »Ich finde, der Junge regt sich zu sehr auf«, flüsterte Sebastian mir heiser ins Ohr, ehe er sich vorbeugte und an der Wunde zu lecken begann.


  »Oh, Jesus!«, hörte ich Dominguez rufen, während sich ein Schleier der Ekstase über mich legte, kaum dass Sebastians Zunge die Ränder der Wunde zu erkunden begann. Das war

  immerhin auch etwas, was die Leute in Hollywood richtig dargestellt hatten: Der Schmerz, den ein Vampirbiss verursachte, wurde von sehr großer Lust begleitet.


  Sehr, sehr großer Lust.


  So großer Lust, dass ich unwillkürlich zu stöhnen begann und von heftiger Erregung erfasst wurde. Meine Brustwarzen richteten sich auf, und ich merkte, wie ich feucht wurde. Ich war jetzt und hier zum Sex bereit. Auf der Stelle.


  »Könnten Sie endlich damit aufhören? Ich bin schon völlig fertig.« Dominguez klang irgendwie verzweifelt, und ich bekam Mitleid mit ihm.


  Indem ich leicht an Sebastians Haaren zog, konnte ich ihn dazu bringen, sich - wenn auch widerwillig - von mir zu lösen. »Oh, tut mir leid, aber das ist unsere Versöhnungsphase.«


  »Mag sein, doch ich weiß nicht, ob Sie beide nach der Aktion eben wirklich noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken müssen. Sie sind bereits gefilmt worden.« Dabei deutete

  Dominguez auf die Kameras an der Decke.


  So viel zu dem Thema, wenigstens nicht in irgendeinem Blog aufzutauchen. Ich schaute Sebastian nervös an.


  »Meine Anwälte werden sich darum kümmern, die können alles verschwinden lassen«, gab er beschwichtigend zurück.


  »Ihr Glück. Wir sollten Garnet wohl besser hier rausschaffen. Allerdings ...« Dominguez schob den Unterkiefer vor und zeigte auf sein Kinn. »Sie haben da noch ein bisschen … ähm ...«


  Sebastian wischte mit dem Stoff seines T-Shirts über sein Gesicht, verteilte dadurch das Blut aber nur noch mehr. »So besser?«


  Dominguez rieb sich über die Stirn und schüttelte den Kopf, als könnte er das Ganze nicht länger aushalten. Mit ein bisschen Spucke und dem Ärmel meines Sweaters wischte ich

  Sebastians Kinn sauber.


  »Du siehst großartig aus«, erklärte ich, und das entsprach auch den Tatsachen. Die tiefen Falten in seinem Gesicht waren fast ganz verschwunden, und seine Haut hatte ihre kränkliche Blässe verloren. Noch ein paar Liter Blut, und er würde wieder ganz der Alte sein, allerdings bezweifelte ich, dass wir Dominguez in nächster Zeit zu einer Spende würden überreden können.


  Aber Sebastian konnte die nächsten Stunden auch ohne weiteres Blut auskommen, da war ich mir ganz sicher. »Wie lange noch, bis die Kaution festgesetzt wird?«, wollte ich wissen.


  »Wo sind denn eigentlich Ihre Anwälte, von Traum?«, fragte Dominguez, ohne mich zu beachten.


  »Man hat mir gesagt, dass sie auf dem Weg hierher ist«, antwortete Sebastian, nahm meine Hand und half mir hoch, während er selbst auch aufstand. An mich gewandt, ergänzte er: »Ich habe einen Vorschuss bei einer international tätigen Kanzlei geleistet, die mir eine Repräsentantin schickt, eine gewisse Ms Yendoni.«


  »Ich hoffe, diese Frau kann jeden totreden«, gab der FBI-Mann zu bedenken. »Sie haben sich keinen Gefallen damit getan, dass Sie diese Cops gebissen haben.«


  »Ms Yendoni ist eine Expertin für solche Fälle«, entgegnete Sebastian gelassen und führte mich zu dem Feldbett. Wir setzten uns auf die Bettkante, unsere Knie berührten sich dabei.


  »Also wird alles gut ausgehen?«, hakte ich nach. An meinem Hals pochte ein dumpfer Schmerz, aber Liliths energische und entschiedene Präsenz gab mir Kraft.


  »Ich glaube schon. Meine Anwälte wissen, welche >besonderen Bedürfnisse< ich habe.«


  Unwillkürlich fragte ich mich, ob dieser Service sich auch auf die besondere »Nahrung« bezog, die er benötigte. Ich schüttelte flüchtig den Kopf und sagte mir, dass es besser war,

  bestimmte Dinge nicht zu wissen. »Was kann ich tun?«


  »Du hast schon genug getan«, erwiderte Sebastian, drückte meine Hand und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ein Glück, dass du hergekommen bist. Ich war kurz davor, zur reißenden Bestie zu werden.«


  Zwar konnte ich mir kaum vorstellen, dass er noch wilder hätte sein können, als er so schon gewesen war, trotzdem nickte ich. Dabei spürte ich, wie der Kragen meines Sweatshirts

  schmerzhaft über die Hautfetzen an meiner Bisswunde rieb.


  »Wir müssen immer noch diese Entführer schnappen, Sie wissen schon, Larkin Eshleman und seine Bande.« Ich erschrak darüber, dass Dominguez von Larkin redete, als wäre der ein abgebrühter Krimineller. Ohne von meiner Reaktion Notiz zu nehmen, fuhr er fort: »Ich habe schon einen Plan, wie wir sie aus ihrem Versteck locken können, aber dafür brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Nein«, warf Sebastian ein, bevor ich mein Einverständnis geben konnte. »Garnet wird nicht als Köder eingesetzt werden.«


  »Halten Sie mich nicht für einen Idioten, von Traum«, konterte der FBI-Agent. Mit einem Mal schoss der Testosteronpegel im Raum in die Höhe. Ich räusperte mich.


  »Wie wärs, wenn ich das selbst entscheide, Jungs«, schlug ich vor. Lilith summte voller Freude über mein Machtwort. Sebastian und Dominguez nahmen die Präsenz der Göttin wahr und waren klug genug, zerknirscht dreinzuschauen.


  »Ja, natürlich«, murmelte Sebastian kleinlaut.


  Dominguez grinste, als wäre er derjenige, der über das andere Alpha-Männchen gesiegt hatte. »Gut«, sagte er und bekam sich fast nicht mehr ein. »Dann wollen wir mal, Garnet.«


  Ich gab Sebastian einen letzten Kuss, und er versprach mir, dass ich ihn bald wiedersehen würde.


  Dominguez machte auf dem Weg zum Ausgang noch einen Abstecher in den Zellentrakt, in dem James festgehalten wurde. Ironischerweise war der sonst so unauffällige James sofort

  auszumachen. Nicht nur, dass er nervös in seiner Zelle hin und her ging, er war auch von allen hier am besten angezogen, wenn man von den Blutspritzern absah. Das Weiß seines Hemdes hob sich vom Grau der Betonwände in seiner Zelle ab, und die inzwischen dunkelbraunen Blutflecken auf der Hemdbrust und der silbrigen Krawatte waren eindeutig das Farbenfroheste überhaupt in diesem Raum.


  Die beiden anderen Männer in der Zelle wirkten neben James trübsinnig und leblos. Auf einer Pritsche saß eine in sich zusammengesunkene Gestalt, die zu schlafen schien. Der zweite Mann stand an die rückwärtige Wand gelehnt und verfolgte mit seinen verquollenen Augen James’ unablässiges Hin und Her. Offenbar bestand in dieser Wache die übliche Kundschaft an einem Samstagmorgen aus ziemlich harten Jungs.


  »Smythe«, rief Dominguez. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  Smythe? Das musste James Dingsdas richtiger Name sein, denn bei den Worten des FBI-Manns blieb unser Stalker stehen und drehte sich um, um Dominguez und mir sekundenlang wütend in die Augen zu schauen. Dann spuckte er auf den Boden. »Sie!«


  Bedauernd schüttelte Dominguez den Kopf. »Ich weiß nicht, wer Ihnen erzählt hat, dass man einen Vampir mit einem Holzpflock töten kann, Kumpel, aber auf jeden Fall muss er ein Idiot gewesen sein.«


  Der Typ, der an der Wand lehnte, murmelte irgendwas vor sich hin.


  James betrachtete Dominguez forschend, als wollte er herausfinden, ob der FBI-Agent ihn in eine Falle zu locken versuchte. Ehrlich gesagt, ich sah Dominguez ganz ähnlich an, auch wenn ich mehr überrascht als argwöhnisch war. Immerhin war es so etwas wie ein ungeschriebenes Gesetz, nicht die Wahrheit über Vampire auszuplaudern. Ich fühlte mich versucht, Dominguez einen Stoß in die Rippen zu versetzen, damit er den Mund hielt, konnte mich aber mit einiger

  Anstrengung davon abhalten.


  Stattdessen zog ich meinen Sweater an meinem Hals hoch, um die mit Schorf bedeckte Bisswunde zu verbergen.


  James bemerkte meine Bewegung und kam einen Schritt näher, um besser sehen zu können. Reflexartig drehte ich mich ein wenig zur Seite.


  »Sie haben ihn trinken lassen«, stellte er enttäuscht fest.


  »Ja, natürlich«, gab Dominguez zurück, der sich über James’ völlige Unfähigkeit ärgerte. »Haben Sie eine Ahnung, wie gefährlich ein hungriger Vampir ist? Was haben Sie eigentlich in diesem Coffeeshop erreichen wollen, Smythe? Wollten Sie, dass er Sie umbringt?«


  »Wohl kaum.« Er schniefte verächtlich. »Ich habe für die Van Helsings gehandelt.«


  Augenblick mal! Für wen? Die Van Heisings? War Van Helsing nicht dieser Vampirjäger aus Dracula? Das hörte sich aber gar nicht nach irgendwelchen Marxisten oder Illuminati-Gegnern an, sondern nach etwas ganz anderem.


  »Die werden sich nicht gefreut haben«, spottete Dominguez. »Immerhin haben Sie von Traum gerade mal einen kleinen Kratzer zugefügt.«


  »Wenn ich es gewollt hätte, wäre er jetzt tot.«


  »Glaub ich Ihnen aufs Wort. Und was haben Sie stattdessen erreichen wollen? Dass er sich als Vampir outet? Soll ich Ihnen mal was sagen, Smythe? Kein Mensch hat davon irgendwas mitbekommen.«


  Der Typ mit den verquollenen Augen folgte der Unterhaltung interessiert.


  Der andere, ältere Mann auf der Pritsche schlief weiter.


  »Es ist noch immer Zeit genug«, zischte Smythe sichtlich aufgebracht. »Es ist noch nicht vorbei!«


  »Oh, ich glaube doch«, widersprach ihm Dominguez. »Sie sitzen hinter Gittern, auf Sie wartet eine Anklage wegen versuchten Totschlags. Vielleicht werden Sie sogar ausgeliefert. Wie ich höre, sind Sie in Großbritannien auch schon einige Male mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«


  James wurde etwas bleicher, sagte aber unverändert entschlossen: »Das diente alles einer guten Sache.«


  »Und was für eine Sache soll das sein?«, murmelte ich.


  Alle sahen mich an, Dominguez warf mir einen verärgerten Blick zu, weil ich ihm offenbar mit meiner Frage in die Quere gekommen war. Der Typ mit den Glubschaugen lauschte weiter gebannt, was der vor Wut kochende Smythe dazu sagen würde.


  »Ich werde Ihnen erklären, was für eine Sache das ist«, begann James in einem Tonfall, der mir verriet, dass er das Nachfolgende schon oft vorgetragen hatte. »Es geht um die Wahrheit. Um die Wahrheit, die sie uns vorenthalten. Wenn die Leute wüssten, welche Monster auf der Welt das Sagen haben, würde es eine Revolte geben, das können Sie mir glauben.«


  Spätestens jetzt war sicher, dass er mit den Illuminati-Jungs nichts zu schaffen hatte, sondern dass es um die unheimlichen und scheinbar unerklärlichen Dinge ging, über die Leute nichts wissen sollten.


  Ich schaute kurz zu Dominguez, um festzustellen, ob ihm der Unterschied auch aufgefallen war, aber sein Blick war weiter auf James gerichtet.


  »Dämonen«, redete der weiter. »Die Teufelsbrut, die unter uns ist und die Welt regiert. In Europa ist es noch schlimmer, müssen Sie wissen. Da macht man sich kaum die Mühe, sie zu tarnen.«


  Glubschauge nickte zustimmend, als hätte er sich davon schon selbst überzeugen können. Auch Dominguez nickte, doch er wollte James damit offenbar zum Weiterreden bewegen, um mehr zu erfahren. »Widerwärtig, nicht wahr?«


  James’ Kopf zuckte herum, und ich merkte, dass der FBI-Mann den Bogen überspannt hatte. »Sie können das gar nicht verstehen, Sie sind schließlich einer ihrer Handlanger.«


  »Und Sie haben das gemeinsam mit Larkin Eshleman geplant und umgesetzt?«


  »Mit wem?«


  »Eshleman, der Ihnen geholfen hat, Garnets Entführung zu organisieren.«


  Smythe sah mich an. »Warum sollte ich denn so was machen? Ghule interessieren mich nicht, nur der Vampir.«


  »Ich bin kein Ghul, ich bin seine Ehefrau.«


  »Umso bedauernswerter.«


  Sogar mir war klar, dass wir nicht viel mehr aus James herausholen würden.


  »Wir werden ja sehen, Smythe«, erklärte Dominguez unbeeindruckt. »Auch wenn Sie angeblich nichts damit zu tun haben, werde ich Ihre Komplizen finden und hinter Schloss und Riegel bringen.«


  »Dann wünsche ich Ihnen dabei viel Spaß, aber mit mir haben diese Leute nichts zu tun. Ich arbeite allein«, hörte ich Smythe sagen, als wir die Zelle verließen.


  Es ging mir völlig gegen den Strich, Sebastian auf der Wache zurücklassen zu müssen, aber wenigstens war Hilfe für ihn unterwegs. Ich für meinen Teil war froh, dass ich diesen Krieg der Göttinnen zumindest für den Moment gelöst zu haben schien. Ein ungutes Gefühl sagte mir, dass Athena in der Sache noch nicht das letzte Wort gesprochen hatte, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Lilith den ersten wichtigen Teilsieg errungen hatte.


  Nachdem ich an der Theke mein Besucher-Schild abgegeben hatte, brachte mich Dominguez zu seinem Wagen. Ich hatte ja schon gedacht, dass James ein weit verbreitetes, unauffälliges Auto fuhr, doch was das anging, toppte Dominguez ihn noch. Er hatte nun einen silbernen Ford Taurus, unbestritten das meistverkaufte Auto, von dem im Land Tausende herumfuhren. Der einzige Unterschied bestand im Nummernschild, das ihn als Fahrzeug der US-Regierung auswies. Früher einmal war ich in Dominguez’ altem schwarzen Dienstwagen mitgefahren, einer ebenfalls langweiligen Kutsche, doch neben ihr war der Ford Taurus beinahe unsichtbar.

  Als ich um den Wagen herum auf die Beifahrerseite ging, stellte ich jedoch erfreut fest, dass er offenbar mit Benzin ebenso wie mit Gas betankt werden konnte.


  »Und?«, fragte ich, während ich den Gurt anlegte. »Wie sieht unser Plan aus, G-Man?«


  Dominguez schien diese Bezeichnung nicht zu gefallen, da er mich nur stirnrunzelnd ansah, ehe er den Motor anließ. »Ich dachte da eher an den Clou.« Ich reagierte nur mit einem vagen »Aha«, da ich keine Ahnung hatte, von welchem Clou er redete. Aber da er zu glauben schien, dass ich mit so einer nichtssagenden Aussage etwas anzufangen wusste, wollte ich ihn nicht enttäuschen.


  Wir bogen auf den John Ireland Boulevard ein, hinter uns das weiße Capitol, rechts von uns die kupferne Kuppel der Kathedrale von Saint Paul. Ich bin zwar keine Christin, aber beim Anblick dieser riesigen Kirche und der beeindruckenden Engelsstatuen vor dem Portal muss man unwillkürlich Ehrfurcht empfinden. Die kunstvollen Bleiglasfenster ließen mich wünschen, ich hätte einen Grund, um dort eine Messe zu besuchen.


  »Was ich vorhin meinte«, sagte Dominguez nach einer Weile, »ist der Film Der Clou mit Robert Redford und Paul Newman, die in der Geschichte einen Ganoven um sein Geld bringen.«


  »O ja«, antwortete ich, war mir aber nicht sicher, ob ich den Film je gesehen hatte. »Und ... ähm ... wen werden wir dann ausrauben?«


  Dominguez fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Eigentlich sollte ich das besser allein erledigen, dummerweise brauche ich jedoch einen Köder, um die Kerle aus der Reserve zu locken, die Sie entführt haben. Und Sie, meine liebe Garnet, sind dieser Köder.«


  Ich nickte verstehend. Dominguez mochte mich vielleicht für dumm halten, doch dass sein Plan in diese Richtung gehen würde, war mir schon klar gewesen, als wir uns in der Zelle mit Sebastian unterhalten hatten.


  Wir bogen in die Summit Avenue ab und fuhren an einer so gar nicht in diese vornehme Gegend passenden, aus Holz geschnitzten Figur einer Frau in einem Kleid aus der Viktorianischen Zeit vorbei, die vermutlich einen Sonnenschirm in der Hand hielt. Wegen der grobschlächtigen Bearbeitung sah es allerdings mehr so aus, als hielte sie einen riesigen Pilz in

  die Höhe.


  »Also? Bereit?«, fragte Dominguez.


  Mein Magen knurrte. Im ersten Moment dachte ich, das könnte eine Anmerkung von Lilith sein, doch dann fiel mir ein, dass ich den ganzen Morgen noch nichts gegessen hatte. »Vielleicht nach dem Mittagessen.«


  Er lachte kurz auf, dann schürzte er die Lippen. »Wie wäre es, wenn wir das Mittagessen zu einem Teil unseres Plans machen?«


  Die Stoßdämpfer des Fords wurden auf eine harte Bewährungsprobe gestellt. Festgefahrener Schnee an der einen, durch Tau- und Frostwetter entstandene Schlaglöcher an der anderen Stelle sorgten dafür, dass wir ordentlich durchgeschüttelt wurden. Ich hätte mich ja zu gern beschwert, dass die Regierung ihren Wagenpark besser in Schuss halten sollte, damit man nicht während einer Autofahrt seekrank wurde, aber dafür hatte Dominguez keine Zeit, weil er zu sehr damit beschäftigt war, mir alles zu berichten, was er seit der Meldung von meiner Entführung in Erfahrung hatte bringen können.


  Wie sich dabei herausstellte, war das FBI doch nicht jene völlig nutzlose Organisation, für die ich es immer gehalten hatte. Während ich mit Gehirnerschütterungen, sich bekriegenden Göttinnen und Verhaftungen beschäftigt gewesen war, hatten Dominguez und seine Leute das Gebiet bestimmt, in dem sich ihrer Meinung nach das Hauptquartier meiner Entführer befinden musste.


  »Hauptquartier?«, wiederholte ich. »Das lässt diese Truppe viel organisierter klingen, als sie es in Wahrheit ist. Soweit ich weiß, lebt Larkin noch bei seiner Mutter.«


  Um ehrlich zu sein, es fiel mir schwer, in Larkin ein Mitglied dieser Anti-Illuminati-Gruppe zu sehen. Nachdem er mir die K.-o.-Tropfen in meinen Drink gemischt hatte, war mir klar, dass er nicht zu den Guten gehörte, aber er entsprach überhaupt nicht meinen Vorstellungen von einem finsteren Schurken. Larkin mit diesen sanften blauen Augen und dem albernen Kinnbart hatte mich offenbar gründlich getäuscht.


  Und das alles nur, weil er so verdammt süß war.


  Als mein Herz zu rasen begann wie bei einem kleinen Mädchen, das seinen ersten großen Schwarm entdeckt hatte, wurde ich misstrauisch. Der Kerl hatte mich unter Drogen gesetzt und entführt. Vielleicht hing ja immer noch ein Rest von dem Liebeszauber in der Luft, den ich vor so langer Zeit auf Larkin gerichtet hatte. Oh, hatte ich eigentlich daran gedacht, diesen Zauber umzukehren? Oder war ich nur dazu gekommen, den misslungenen Normalitätszauber aufzuheben?


  Dominguez unterbrach meine Überlegungen, um mir vor Augen zu halten, wie dumm ich mich verhalten hatte. »Sie sind verdammt naiv. Diese Jungs, die Sie entführt haben, unterhalten eine umfangreiche und aufwendige Website, die sie mit Spenden in Höhe von mehreren Tausend Dollar finanzieren. Das Geld kommt zum großen Teil aus internationalen Quellen. Auch wenn die vielleicht noch bei ihren Eltern leben, heißt das noch lange nicht, dass sie deshalb nicht gefährlich sind.«


  »Hm, ich schätze, da haben Sie recht.« Mir fiel auf, dass ich noch das Plastikarmband aus dem Krankenhaus trug. Vergeblich versuchte ich, den Verschluss zu öffnen. Ob Dominguez

  wohl ein Schweizer Offiziersmesser besaß, bei dem man diese kleine Schere ausklappen konnte? Er machte auf mich den Eindruck, dass er mal Pfadfinder gewesen war. Ich würde ihn

  fragen, sobald wir an unserem Ziel angekommen waren, was auch immer das sein sollte.


  Häuser zogen an meinem Seitenfenster vorbei. Jemand hatte in seinem Garten eine Schneefrau gebaut und sie mit einer Federboa und einem Hut geschmückt, der von Queen Mum hätte stammen können.


  Als wir über einen weiteren festgefahrenen Schneehaufen holperten, fuhr ein dumpfer Schmerz durch meinen Körper. Nach der Entführung und Sebastians Biss konnte ich mir gut vorstellen, dass ich grässlich aussah. Wenigstens fühlte ich mich nicht ganz so elend, was ich diesem verrückten Vampir-Liebesmojo zu verdanken hatte, das dafür sorgte, dass die Bisswunde an meinem Hals mich nicht vor Schmerzen schreien ließ.


  »Ich hoffe nur, Ihr Plan sieht nicht vor, dass ich irgendwelche schweren Dinge heben muss«, warnte ich ihn. »Ich bin mir nicht sicher, ob es an meinem Körper noch irgendeine Stelle gibt, die mir nicht wehtut.«


  Dominguez nickte mitfühlend. »Sie müssen nichts weiter tun, als dazusitzen und gut auszusehen.«


  Ich fand, dass ich das hinkriegen würde, solange der Maßstab für »gut« nicht allzu hoch angelegt wurde.


  Wir fuhren am Wohnsitz des Gouverneurs vorbei, wo es im Vergleich zu den anderen Häusern im selben Block überraschend ruhig zuging. Man konnte eigentlich nur erraten, dass der Gouverneur hier wohnte, weil an einem hohen Fahnenmast die hellblaue Flagge von Minnesota wehte. Hinter der abweisenden schmiedeeisernen Umzäunung war die Bronzestatue eines Mannes zu sehen, der mit Armen aus Stahlträgern einen großen Steinblock vor sich herzuschieben schien ... jedenfalls sah es irgendwie so aus. Da wir einfach zu schnell vorbeifuhren, gelang es mir nicht, den Sinn dieser Skulptur zu entschlüsseln.


  Auf der anderen Straßenseite stand ein weiteres aus einem Baumstumpf geschnitztes Kunstwerk, eine recht einsam aussehende Frau im schlichten Kleid einer Bäuerin, die einen

  Wasserkrug hielt. Jemand hatte ihr einen purpurfarbenen Schal über die Schultern gelegt, wohl damit ihr nicht kalt wurde.


  Die höfliche, umsichtige Art der Menschen in Minnesota war zwar legendär, aber wer wusste schon, dass sich die auch auf starre Skulpturen am Fahrbahnrand erstreckte?


  »Wohin genau fahren wir eigentlich?«, fragte ich, während wir der breiten Straße folgten. Der Mittelstreifen, der die Fahrbahnen teilte, glich einem Miniaturpark mitsamt Büschen und ein paar Bänken. Die Bäume waren altehrwürdige Eichen, und es gab sogar ein paar Ulmen, die das große Ulmensterben in den Siebzigern überlebt hatten. Die kahlen Äste überspannten die Straße wie das Dach einer Kathedrale.


  »Zu einem vor Fett triefenden Imbiss in der Lake Street, Susans Café. Das wird Ihnen gefallen.«


  »Gibt es da auch was Vegetarisches?«


  Dominguez sah lange genug in meine Richtung, um vielsagend eine Augenbraue hochzuziehen. »Kommt drauf an, wie genau Sie’s nehmen. Wenn Sie es nicht ertragen, dass Ihre Spiegeleier auf derselben Platte gebraten werden wie der Frühstücksspeck, dann haben Sie schlechte Karten.«


  Mein Magen knurrte, um mich daran zu erinnern, wie hungrig ich war. »Das krieg ich schon hin«, meinte ich.


  Auf der Marshall Avenue Bridge fuhren wir rüber nach Minneapolis. Ich bezeichnete sie insgeheim immer als die »Hippie-Brücke«, denn ganz egal, welche Partei an der Macht war, rechtzeitig zum Berufsverkehr fand sich immer irgendein Grüppchen ein, um mit selbst gemalten Plakaten gegen eine der vielen Ungerechtigkeiten auf der Welt zu protestieren, so auch jetzt. Als ich ein Schild mit einer Forderung sah, der ich zustimmte, beugte ich mich nach links und drückte auf die Hupe. Ich öffnete das Fenster und hielt die Hand raus, um das Friedenszeichen zu zeigen. Die Demonstranten reagierten mit freudigem Johlen.


  »Hören Sie auf damit, das ist ein Regierungsfahrzeug«, fuhr Dominguez mich an.


  »Sorry«, sagte ich, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen.


  Der Straßenname wechselte zu Lake, und damit veränderte sich auch direkt die ganze Atmosphäre. Meistens war Minneapolis für mich die schickere, künstlerische Stadt, doch hier wurde sie düster und auf eine hässliche Weise städtisch.


  Ich war angenehm überrascht, als ich sah, dass die unheimliche alte Kirche mit der großen Plakatwand und der Aufschrift Sei bereit, deinem Schöpfer gegenüberzutreten nicht mehr da war. An ihrer Stelle stand jetzt ein schickes Wohnhaus mit einem cool aussehenden Restaurant im Erdgeschoss.


  Aber damit war das Schicke auch schon wieder vorüber.


  Tankstellen und Plakatwände schossen wie Pilze aus dem Boden, auf der Straße wurde es schnell voller, und es dauerte nicht lange, da setzte sich ein verbeulter alter Cadillac so dicht vor uns, dass Dominguez einen ausgiebigen Fluch auf Spanisch ausstieß.


  »Die Linien des Bösen«, erklärte ich. »In der Lake Street herrscht schlechte Energie.«


  »Hmpf«, machte er. »Das könnte ich Ihnen fast noch abnehmen.«


  Aus dem Mund eines Mannes wie ihm, der übersinnlich veranlagt, ansonsten jedoch ganz normal war, stellte das ein großes Lob dar. Ich nickte zufrieden.


  Als ich noch hier gelebt hatte, hatte ein Freund von mir diesen Gedanken zur Sprache gebracht, und ich fand, das klang durchaus überzeugend. Es gab da diese New-Age-Überzeugung, dass gewisse Gegenden von positiver Energie durchströmt wurden, weil sich früher dort die Routen befunden hatten, auf denen die Elfen unterwegs gewesen waren. Es kursierte sogar eine umfassende Theorie, wonach religiöse Stätten an jenen Stellen errichtet worden waren, an denen sich diese Linien kreuzten.


  Lake war das genaue Gegenteil davon, eine Art negative Energieleitung. Die Leute fuhren hier wie die Irren, auf den Straßen lag mehr Abfall rum als anderswo, und die Geschäftsleute hatten Mühe, über die Runden zu kommen. Es gab hier sogar ein ausgebranntes Gebäude, das noch immer nicht renoviert worden war.


  Dominguez schien den gesuchten Ort gefunden zu haben und stellte den Wagen auf einem Parkplatz genau vor einem winzigen Lokal ab.


  »Besteht unser Plan darin, Eier zu essen?«, wollte ich wissen. »Locken wir damit die Schurken aus ihrem Versteck?« Als wir das Restaurant betraten, ertönte beim Öffnen der Tür eine Glocke. Niemand drehte sich zu uns um, dennoch war ich mir sehr wohl der Tatsache bewusst, dass ich auf meiner Jacke einen Totenschädel mit gekreuzten Knochen mit mir herumtrug und dass ich getrocknetes Blut auf meinem pinkfarbenen Sweater hatte. Normalerweise trug ich Schwarz, und das aus einem ganz bestimmten Grund: Solche Flecken fielen dann nicht so leicht auf.


  »Ich hätte besser was anderes angezogen«, sagte ich zu Dominguez.


  »Sie sehen gut aus.«


  Die Gäste gehörten zum größten Teil zur Arbeiterschicht, nur an einem Tisch saßen ein paar Frauen in Krankenhauskleidung und unterhielten sich bei einer Tasse Kaffee. Dominguez wirkte in seinem Anzug mit Mantel ein bisschen overdressed, aber er trug immer diese »Cop«-Ausstrahlung mit sich herum, die ihn gut zu diesem Lokal passen ließ.


  Ich dagegen sah bloß aus wie ein Freak.


  Wir setzten uns an einen Tisch mit Sitzbänken zu beiden Seiten, die wenig Platz ließen, um sich zu bewegen. Die Tischdecke war aus Plastik und fühlte sich klebriger an, als es mir normalerweise behagte. In einem Metallring steckten einseitig bedruckte Menükarten, und nach den handgeschriebenen Angeboten auf den Schiefertafeln an der Wand zu urteilen, schien das Frühstück hier der große Renner zu sein. Das Frühaufsteher-Frühstück hatten wir allerdings um einige Stunden versäumt. Ich wusste gar nicht, dass Leute so weit im Norden Biskuits und Soße aßen, schon gar nicht um sechs Uhr morgens.


  Dominguez setzte eine mürrische Miene auf, doch das schien bei ihm so eine Art Standardausdruck zu sein, deshalb nahm ich es nicht persönlich. »Zuerst dachte ich, es würde genügen, sich an den richtigen Orten in der Öffentlichkeit zu zeigen. Jetzt allerdings bin ich davon überzeugt, dass Sie ...« Er fuchtelte mit den Händen wie ein Zauberer auf der Bühne. »... na, Sie wissen schon, dass Sie was Magisches machen

  müssen.«


  Ich sah mich um und entdeckte fast nur Gäste, die Baseballmützen trugen. »Hier?«


  »Also, ich dachte, wir essen erst was, und danach ziehen Sie Ihr Ding durch.«


  »Was ist an meinem Ding für diese Leute so interessant?«


  »Hey«, sagte er und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Damit will ich lieber gar nicht erst anfangen.«


  Meine Wangen wurden rot. »Das habe ich damit nicht gemeint, und das wissen Sie auch«, ermahnte ich ihn und versuchte, meine Verlegenheit zu überspielen. »Ich wollte damit sagen, wenn diese Leute alle gegen eine neue Weltordnung oder was auch immer sind, warum sollen sie dann keine Magie mögen? Larkin ist ein Hexer, zumindest aber ein Heide, oder besser gesagt: Das war er, als ich ihn kennenlernte.«


  Dominguez stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und erklärte leise: »Ich vermute, diese Sache mit dem Illuminati-Aufpasser ist nur eine Tarnung. Wie Smythe selbst gesagt hat, sind das Vampirjäger.«


  Der intensive Geruch nach gebratenem Steak zog durch das kleine Lokal. Ich musste fast anfangen zu würgen. »Aber … aber ...«, stammelte ich. »Vampire sollen doch eigentlich gar nicht existieren.«


  Okay, das klang aus meinem Mund ziemlich eigenartig, aber ich verbrachte einen Großteil meines Lebens in der Sorge, die Hexenjäger des Vatikans könnten mich wieder aufspüren und abermals zuschlagen. Mir war nie der Gedanke gekommen, eine andere Organisation könnte ebenfalls darauf aus sein, Vampire zu töten. Es sollte einfach niemanden geben, der das mit den Vampiren wusste.


  »Sie haben Smythe gehört. Er hält sich für einen modernen Van Helsing.«


  »Smythe hat geleugnet, zu irgendeiner Gruppierung zu gehören.«


  »Das war doch zu erwarten, oder nicht?«


  Das Fleisch auf dem Grill brutzelte, der Dampf schlug sich auf der Fensterscheibe nieder und lief in breiten Rinnsalen am Glas entlang nach unten. Ich spielte mit dem Metallring um die Speisekarten und ließ ihn hin und her wippen. »Tja«, konterte ich. »Sie sind der Gedankenleser, also nehme ich an, dass Sie es wissen müssen.«


  Dominguez verzog den Mund. »Ich habe nicht ... es ist nicht meine Gewohnheit... Hören Sie, ich will darüber nicht reden. Was ich sagen will, ist, dass es in gewisser Weise einen logischen Sinn ergibt.« Während er das Wort »logischen« betonte, warf er mir einen Blick zu, als wollte er mich warnen, ja nicht wieder auf seine übersinnlichen Fähigkeiten zu sprechen zu kommen. Als ich schwieg, fuhr er fort: »Sebastian war von Anfang an das eigentliche Ziel. Sie wurden entführt, um den Köder zu spielen. Ich war mir zunächst nicht ganz sicher, doch dann fing Smythe damit an, sich über Dämonen auszulassen. Die Organisation dieser Leute benutzt den Marxismus und den Illuminati-Blödsinn als Tarnung, um über die wahre Mission hinwegzutäuschen. Ich begann zu mutmaßen ...«


  »Als Sie seine Gedanken gelesen hatten?«


  »Nein, schon früher«, redete er weiter und ließ meine Anspielung auf seine besonderen Fähigkeiten unkommentiert. »Ich begann zu mutmaßen, dass deren wahre Interessen ganz woanders liegen, als mir auffiel, dass auf ihrer Website eine massive Kampagne läuft, damit gewisse gegen das Okkulte gerichtete Gesetze in Australien nicht aus dem Gesetzbuch gestrichen werden. Zusammen mit dem, was ich über Sie und Ihre Freunde weiß, brachte mich das ins Grübeln.«


  »Na, dann haben sich all diese geheimen Sachen ja mal als nützlich erwiesen.«


  Niedergeschlagen legte er das Kinn auf seine Knöchel. »Ja, auch wenn das Witzige daran ist, dass der Kram rund um die Verschwörungstheorien im Hauptquartier besser ankommt.«


  »Auch ohne Ihre Partnerin, die Elfenkönigin? Wo ist die überhaupt?«


  »Meine Partnerin, die ... was?«


  »Tun Sie nicht so, als hätten Sie mich nicht verstanden. Ich habe gefragt, wo Francine ist, die Königin der Elfen.«


  »Die was? Was soll das heißen? Dass sie lesbisch ist? Okay, sie ist so knallhart wie jeder Mann, aber das macht sie nicht zur Lesbe, klar?«


  Ich gab es auf. Offenbar wollte er die Wahrheit nicht akzeptieren.


  Aus einem verzierten Plastikbecher zog er eine Gabel und ein Messer, dann legte er beides ordentlich ausgerichtet auf den Tisch und schaute hoffnungsvoll zum Grill. »Ich bin jetzt nicht im Dienst. Ein Freund bei der Polizei hat mir gesagt, dass Sie entführt wurden, und ich habe versprochen, immer auf Sie aufzupassen.«


  Es stimmte, auch wenn er das meiner Meinung nach unter dem Einfluss eines Liebeszaubers gesagt hatte. Zu schade, dass Larkin nicht die gleiche Einstellung hatte wie er. Vielleicht hing es mit der Tatsache zusammen, dass ich den bei Dominguez gewirkten Zauber hatte brechen können, während Larkin jahrelang damit gelebt hatte.


  Während ich grübelte, schob ich die kleinen Marmeladenbecher in ihrem Halter hin und her. Ich hob den Kopf und sah, dass Dominguez mich nachdenklich anschaute.


  »Ich würde niemals von Ihnen erwarten, sich an ein solches Versprechen zu halten«, murmelte ich.


  »Ich weiß.« Dennoch betrachtete er mich weiter auf eine Weise, als würde er sich, ohne zu zögern, vor mich werfen, sollte jemand auf mich schießen wollen.


  Beim Blick in seine Hundeaugen schwor ich mir, niemals wieder zu einem Liebeszauber zu greifen. Ganz zu schweigen davon, dass ich immer noch einen anderen Fehler aus der Welt schaffen musste. »Ich sollte Ihnen wohl sagen, dass ich Larkin seinerzeit mit einem Zauber belegt hatte. Einem Liebeszauber ...« Wieder sortierte ich die Marmeladendöschen, da ich Dominguez nicht in die Augen sehen wollte. »Ich meine, möglicherweise hat es bei ihm weniger mit Vampiren oder den Illuminati zu tun, vielleicht ist er mehr auf romantische Rache aus.«


  »Rache?« Dominguez lächelte flüchtig. »Das ist aber nicht das, was ich wahrnehme.«


  Ich schaute nur lange genug auf, um zu sehen, dass er mich sehr verrucht angrinste.


  »Tja, wissen Sie, ich bin heute ein besserer Mensch als damals, als ich mit Larkin zusammen war.« War das so, seit ich Lilith in mir trug? Hm, das war ein interessanter Gedanke. »Oh, da fällt mir ein, ich muss William anrufen. Das habe ich ihm versprochen.«


  Dominguez schien das nicht zu interessieren, also griff ich nach meinem Handy. William meldete sich beim ersten Klingeln. Nach der Begrüßung und dem Austausch von Höflichkeiten legte ich einen Finger auf das Mikrofon und fragte: »Können die beiden sich uns hier anschließen?« Als Domingues die Stirn in tiefe Falten legte, ergänzte ich hastig: »Sie könnten uns mit der ganzen Magie helfen.«


  »Was denn für Magie?«, hörte ich William rufen.


  »Meinetwegen«, erwiderte der FBI-Mann schließlich in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass er von der Idee eigentlich nichts hielt, ihm aber auch kein guter Grund einfiel, um meine Bitte abzulehnen.


  »Wunderbar!«, rief ich begeistert, dann erklärte ich William, dass er und Mátyás hierher in dieses Lokal zu Dominguez und mir kommen sollten.


  »Und Sebastian ist nicht da?«, wunderte sich William.


  »Noch nicht«, sagte ich und gab mir Mühe, locker zu klingen. »Ihm geht es gut, es sind ein paar Leute auf dem Weg zu ihm.«


  Als ich auflegte, war soeben der Kellner an den Tisch gekommen. Er war im College-Alter, groß und athletisch und hatte sandbraunes Haar. Er trug eine Schlabberhose und ein aufgeknöpftes kariertes Hemd, unter dem ein blitzsauberes Unterhemd zu sehen war. Als er mich anlächelte, bekam ich den Eindruck, dass er mich niedlich fand. »Was darf's denn sein, Süße?«


  »Ähm ... Spiegeleier ... gewendet, und dazu Toast.«


  »Gute Wahl«, erklärte er und lächelte so breit, dass seine tiefen Grübchen nicht zu übersehen waren.


  Flirtete er tatsächlich mit mir? Ich drehte meine Hand so, dass er hoffentlich den goldenen Ehering bemerkte.


  Dominguez entging auch nicht, was sich da abspielte, und als er an der Reihe war, hörte er sich an, als ärgerte er sich über das, was er bestellen wollte. »Ich nehme die Nummer sechs.«


  Ich sah dem Kellner nach, wie er mit unserer Bestellung in Richtung Küche entschwand. »Der ist süß«, sagte ich zu Dominguez.


  Er beugte sich vor und flüsterte mir verschwörerisch zu: »Und wahrscheinlich sympathisiert er mit Ihren Entführern. Es gibt einen Grund dafür, wieso wir hier sind.«


  Mussten denn alle Vampirjäger/Illuminati/Entführer mehr oder weniger süß aussehen?, fragte ich mich seufzend. Als ich mich wieder auf unsere Unterhaltung konzentrierte, fiel mir Dominguez’ freches Grinsen auf. »Wissen Sie, Sie müssen sich nicht so darüber freuen, wenn Sie mir meine Illusionen rauben.«


  »Tu ich aber«, gab er zurück. »Das ist Karma für den Liebestrank.«


  Wieder wurde ich rot, weil ich mich daran erinnerte, wie Dominguez halb nackt in seinem Wagen gesessen hatte, weil er unter dem Einfluss dieses Zaubers unbedingt Sex mit mir hatte haben wollen. Er hatte sogar um meine Hand angehalten. »Habe ich mich dafür nicht entschuldigt?«


  »Doch, aber nicht annähernd genug«, sagte er mit einem listigen Lächeln auf den Lippen, das man als Flirtversuch deuten konnte.


  »Kann ich irgendwas tun, um das wiedergutzumachen?«, fragte ich und schlug die Augenlider in gespielter Unschuld nieder.


  Er räusperte sich voller Unbehagen. »Die Entführer zu schnappen, wäre schon mal ein guter Anfang.«


  Ich nickte zustimmend. Als ich den Arm bewegte, verfing sich das Krankenhausband am Ärmel meines Sweaters. Ich versuchte, das Ding abzustreifen, aber auch wenn es sich ein Stück weit dehnte, weigerte es sich beharrlich zu zerreißen. Plötzlich räusperte sich Dominguez wieder, und als ich den Kopf hob, sah ich das Schweizer Offiziersmesser, das er vor mir auf den Tisch gelegt hatte. Es war die Luxusausführung

  mit Zahnstocher.


  »Irgendwie wusste ich, dass Sie so ein Ding bei sich haben.« Mit dem Fingernagel zog ich die Schere heraus, und einen Augenblick später war ich von dem Plastikband befreit. Mein kompletter Name war auf den Kunststoff aufgedruckt worden: Garnet Lynn Lacey. »Sie mussten mich untersuchen, um herauszufinden, ob man mich möglicherweise vergewaltigt hatte«, erklärte ich, während ich mit dem zerschnittenen Band spielte. »Es war wirklich unheimlich. Wie kann jemand, von dem man meint, ihn gut zu kennen, sich so verhalten?«


  »Ich weiß nicht, ob man irgendjemanden tatsächlich jemals richtig kennen kann«, erwiderte Dominguez nach einer kurzen Pause. »Jeder hat eine dunkle Seite. Manche Menschen können sie nur besser verbergen als andere.«


  Mein erster Impuls war, dieser Aussage zu widersprechen. Aber es war ja nicht nur so, dass Larkins Bereitschaft, mich unter Drogen zu setzen und zu entführen, meinem Wunsch zuwiderlief, von jedem Menschen nur das Beste anzunehmen. Mir war auch klar geworden, welche Leichen in meinem eigenen Keller lagen.


  Das galt ganz besonders für die Hexenjäger des Vatikans, die ich von Lilith in Notwehr hatte töten lassen. Allein die Tatsache, dass ich wieder in dieser Stadt war, ließ die Erinnerung an jene schreckliche Nacht wach werden, deren Geister in jedem vertrauten Anblick lauerten.


  Aber das Eigenartige war, dass ich viel mehr bedauerte, wie ich Larkin behandelt hatte. Erst hatte ich ihn seiner langjährigen Freundin abspenstig gemacht, und als er sich nicht als das herausstellte, was ich mir von ihm erhofft hatte, schickte ich ihn zum Teufel, ohne mich um seine Gefühle zu kümmern.


  Und dann konnte ich mich nicht mal daran erinnern, ob ich ihn von dem Liebeszauber befreit hatte oder nicht. Oder wie mein Freund zu jener Zeit geheißen hatte.


  Bei den Hexenjägern konnte ich bei genügend geistiger Gymnastik wenigstens eine Rechtfertigung für mein Verhalten entdecken. Da hatte das Motto »Töte oder werde getötet« gelautet. Aber bei Larkin? Es gab einfach keine Entschuldigung für mein Verhalten.


  Und zu der Zeit hatte es mich auch nicht im Geringsten interessiert. Wäre ich ihm hier nicht wiederbegegnet, hätte ich vermutlich im Leben nicht mehr an ihn gedacht!


  »Aber nur weil wir den einen oder anderen Dämon in uns haben, müssen wir uns doch nicht gleich wie einer benehmen, nicht wahr?«, fragte ich, obwohl mir die Antwort darauf längst klar war.


  »Ja«, entgegnete Dominguez, der mit seiner Serviette spielte. »Wir müssen uns an unseren besseren Engeln orientieren.«


  Die Frage war nur, ob ich dazu in der Lage war, wenn ich doch eins war mit Lilith. Hatte ich womöglich doch die falsche Entscheidung getroffen?


  Die Glocke über der Eingangstür erklang, und William und Mátyás kamen herein. Mit einem Schlag war ich nicht mehr die merkwürdigste Person im Raum.


  Ein seltsameres Paar als diese beiden konnte man sich kaum vorstellen. Williams kurzes blondes Haar hatte einen Igelschnitt verpasst bekommen, dazu trug er eine runde Brille wie Radar O’Reilly aus M*A*S*H. William hatte so seine Probleme, bei der Suche nach dem einen wahren Pfad das richtige Pantheon auszuwählen, und so war er momentan ein Pikte mit einem Hauch von Begeisterung für Isis. Unter der Lederjacke konnte ich eine Silberkette mit einem Ankh-Anhänger erkennen.


  Neben ihm stand Mátyás, der auf den Fettgeruch dieses schmierigen kleinen Restaurants mit Verwunderung und Abscheu zugleich reagierte. Dank einer Infusion mit Sebastians Blut alterte Mátyás nur noch extrem langsam, nachdem er in die Pubertät gekommen war. Seitdem war er so etwas wie ein ewiger Teenager, was ihn überhaupt nicht glücklich machte. Er trug sein schwarzes Haar lang und mit viel Gel in Form gebracht. Ethnisch betrachtet war er zum Teil Roma, und vermutlich als Anspielung darauf neigte er in Sachen Mode zum Eurotrash. Schlaghose, mit Schnee bedeckte Schuhe, ein dicker Wollsweater, dazu ein Mantel, der aus einem Opernfundus zu stammen schien. Ganz sicher hatte man in diesem Lokal noch keinen solchen Look zu sehen bekommen.


  Der Kellner musterte die beiden skeptisch, während ich sie zu uns an den Tisch winkte. Der Blick, den der Mann Dominguez zuwarf, schien zu besagen: »Okay, ich lasse sie reinkommen, aber Sie sind für die zwei verantwortlich.« Dann widmete er sich wieder dem Buch, das er auf den leeren Tresen gelegt hatte.


  Ich stand auf und ließ mich voller Überschwang von William umarmen, dann folgte eine betretene Vielleicht-sollten-wir-uns-die-Hand-geben-ach-nein-belassen-wir-es-doch-lieber-bei-einem-Nicken-Geste von Mátyás.


  Dominguez dagegen hielt beiden die Hand hin. »Das ist Special Agent Gabriel Dominguez vom FBI«, stellte ich ihn vor. William lächelte und schüttelte ihm die Hand mit dem gleichen Eifer, mit dem er mich an sich gedrückt hatte.


  Mátyás folgte diesem Beispiel, jedoch viel reservierter und mit einem Blick in meine Richtung. »FBI?«


  »Siehst du dir denn nie irgendwas im Fernsehen an?«, fragte William Mátyás und setzte sich zu Dominguez auf die Bank, der sofort seinen Mantel wegnahm, um Platz zu machen. »Bei einer Entführung tritt immer das FBI in Aktion.«


  Mátyás setzte sich zögerlich zu mir, als wollte er es nicht riskieren, dass seine Kleidung einen Fleck abbekam. Zu mir gewandt, sagte er: »Man kann deinen Knutschfleck sehen, liebe Stiefmutter.«


  Unwillkürlich tastete ich nach der Stelle, an der Sebastian mich gebissen hatte. Ich sollte mir wirklich ein Pflaster besorgen, zumal sich immer ein hochstehender Hautfetzen an meinem Sweater verfing und ich ein schmerzhaftes Ziehen verspürte.


  William kniff die Augen zusammen, als versuchte er zu erkennen, was sich hinter meinen Fingern seinen Blicken entzog. »Hat Sebastian das getan?«


  »Das hat er nicht gewollt«, antwortete ich und verstummte gleich wieder, da meine Wangen zu glühen begannen. Jedes Mal, wenn ich Sebastians gelegentliche animalische Gewalt rechtfertigte, kam es mir so vor, als wäre ich eine Ehefrau, die von ihrem Mann verprügelt wurde. Das war mir wirklich zuwider, also lenkte ich die Unterhaltung schnell auf ein anderes Thema. »Er hatte eine Menge Blut verloren, weil ihm

  ein Pflock ins Herz getrieben worden war.«


  »Ein Pflock?«, rief Mátyás entsetzt.


  »Das bringt ihn nicht um«, beschwichtigte William ihn. »Das lähmt ihn nur.«


  »Ich weiß, was einen Vampir umbringt und was nicht, William«, zischte Mátyás ihm zu.


  Dominguez hob eine Hand, um den Streit zu verhindern, der zwischen den beiden Jungs zu brodeln schien. »Nur damit Sie beide das wissen: Im Augenblick interessiert sich hier jeder für das, was Sie reden. Wir sollten uns lieber ein unverfängliches Thema suchen.«


  »Wie wär’s mit den Packers?«, warf ich ein. Es war ein Dauergag unter meinen Freunden in Wisconsin, diesen Satz zum Besten zu geben, sobald die Atmosphäre etwas angespannt war.


  Aber niemand lachte, und offenbar wusste auch keiner, was er als Nächstes sagen sollte. Zum Glück kam der Kellner an den Tisch und brachte für Dominguez Biskuits und Soße mit, außerdem für mich Ei mit Toast. Die Jungs wollten erst bestellen, wenn sie in Ruhe die Speisekarte studiert hatten.


  Das beharrliche Schweigen dauerte an, bis William auf einmal verkündete: »Mátyás und Izzy haben sich getrennt.«


  »Was?« Das war wirklich ein Schock für mich. Mátyás und meine Freundin Izzy waren schon seit ein paar Monaten zusammen, und als ich das letzte Mal mit Izzy gesprochen hatte, war noch alles bestens gewesen. Mit viel zu viel Begeisterung hatte sie mir davon berichtet, wie viel Spaß sie beide im Bett hatten. Das war natürlich alles vor meiner Hochzeit gewesen, und ich hatte seitdem nicht mehr nachgefragt. »Was ist passiert?«


  Mátyás warf mir einen wütenden Blick zu, dann sah er Dominguez an und fragte flehend: »Können wir jetzt wieder über Vampire reden?«


  »Nein«, lehnte der energisch ab.


  »Bevor wir losgefahren sind, haben sie sich ganz heftig gestritten«, fuhr William fort. »Während der Fahrt hierher hat er mir alles erzählt. Ich schätze, du weißt, dass Izzy so ihre Probleme damit hat, dass er ... nimm’s nicht persönlich, aber manchmal siehst du wirklich aus wie sechzehn. Autsch!« William rieb sich die Stelle, an der Mátyás ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten hatte.


  »Kann ich Papa im Gefängnis besuchen? Wird man mich zu ihm lassen?«, wollte Mátyás wissen.


  »Ich wüsste nicht, was dagegensprechen sollte«, erwiderte Dominguez.


  »Vermutlich hat sich das schon seit einer ganzen Weile angekündigt«, redete William unbeirrt weiter. »In den Clubs haben sie dauernd Probleme. Du wirst jedes Mal nach deinem Ausweis gefragt, nicht wahr, Alter?«


  »Ist es eigentlich für dich physisch unmöglich, ein Geheimnis zu bewahren, William?«, konterte Mátyás, dann war ein dumpfer Knall zu hören. Offenbar hatte William die Beine hochgezogen, und der nächste Tritt war an der Holzverkleidung unter der Sitzbank gelandet.


  »Sie wird’s sowieso von Izzy erfahren. Willst du dem nicht mit einem Erstschlag zuvorkommen?«


  »Ich will mich damit überhaupt nicht befassen, okay?«, antwortete Mátyás, und damit war mir klar, dass diese Trennung ihn tief getroffen hatte, da er sich nicht von seiner üblichen herablassenden oder flapsigen Seite zeigte. Auch wenn es irgendwie seltsam war, dass mein Stiefsohn was mit meiner besten Freundin hatte, waren die beiden doch ein hübsches Paar. Dass man Mátyás wegen seines jugendlichen Aussehens so sehr das Leben schwer machte, hatte ich gar nicht gewusst, aber wenn ich jetzt so darüber nachdachte, dann konnte man tatsächlich meinen, dass Izzy sich mit einem Minderjährigen einließ.


  »Oh, Mátyás«, sagte ich mitfühlend und vergaß für einen Moment, was ich da eigentlich tat. Ich tätschelte seinen Rücken, woraufhin er heftig zusammenzuckte und ich sofort meine Hand zurückzog.


  Und dann sah ich, dass der böse schwarze Mann eine wunderschöne, wenn auch trügerische Seele hatte.


  Sein Gesicht blühte in tausend Blüten auf, Ableger wuchsen und wanden sich umeinander, bis sie die sanften Gesichtszüge einer Frau darstellten. Ihre Lippen waren wie Rosenknospen, die Haut war so hell wie weiße Lilien. Ein Wasserfall aus Waldveilchen und eigentlich violetten, aber fast schwarz wirkenden Stiefmütterchen bildete die Locken, die bis weit über ihre Schultern reichten. Ich erinnerte mich an die Geschichte von Blodeuwedd, die walisische Druiden aus Blumen schufen und mit Magie zum Leben erweckten, damit sie einen Stammesfürsten heiratete, der verflucht war, niemals König zu werden, weil er keine menschliche Frau ehelichen konnte. Nach der Hochzeit betrog Blodeuwedd den König schließlich

  mit einem anderen Mann, mit dem sie dann auch noch einen Plan schmiedete, um den König zu ermorden.


  Dieser letzte Punkt war zugegebenermaßen ein wenig beunruhigend, wenn ich mir vor Augen hielt, dass Mátyás nicht eben dazu neigte, sich auf die Seite seines Vaters zu stellen.


  Ich fragte mich, ob ich Sebastian deshalb warnen oder ob ich besser auf meinen eigenen Ratschlag hören sollte. Immerhin hatte ich eben noch zu Dominguez gesagt, dass wir nicht dieser Dämon sein mussten, den wir in uns trugen.


  Als ich nur einmal kurz zwinkerte, war Mátyás längst wieder der Alte, und alle starrten mich an. Ich räusperte mich. »Also ... ähm ... ich wüsste da was, das wird dich von deinem Elend ablenken«, sagte ich. »Dominguez will, dass ich Magie wirke.«


  »Gut«, meinte William. »Ich hab für dich einen Zauber rausgesucht, mit dem man eine Göttin bannt.«


  »Oh, großartig.« Ich hatte eigentlich mehr daran gedacht, den Liebeszauber für Larkin umzukehren, aber ich war mir nicht so sicher, ob ich dieses Thema vor William und Mátyás wirklich ansprechen sollte. Schließlich mussten die zwei nichts davon wissen, was für ein Miststück ich mal gewesen war. William würde mich dann vielleicht mit anderen Augen sehen, und diesen Gedanken ertrug ich nicht. Und was Mátyás anging - der würde dieses Wissen bei unserem nächsten Streit gegen mich einsetzen.


  Also wechselte ich das Thema. »Wie läuft es im Laden, William?«


  Auch wenn ich glaube, dass Dominguez und Mátyás sich schrecklich langweilten, sorgte ich dafür, dass wir während des Essens über nichts anderes mehr redeten. Mir fiel es nicht schwer, die Zeit mit Fragen nach Slow Bob, unserem Angestellten, den Kunden und den Lagerbeständen zu überbrücken. Nachdem uns die Rechnung gebracht worden war, gab mir Dominguez mit einem Zeichen zu verstehen, ich solle

  mich zu ihm vorbeugen.


  »Sie sollten uns wohl besser in die Details Ihres Plans einweihen, bevor wir gehen«, sagte er und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf den scharfen Kellner. Ich schloss daraus, dass die Entführer und ihre Komplizen erfahren sollten, wo sie uns finden konnten, damit die Falle zuschnappte.


  »Klar«, gab ich zurück und versuchte, möglichst laut und betont zu sprechen, damit der Kellner auch ja jedes Wort mitbekam. »Okay, ich stelle mir das so vor«, redete ich weiter, als wir an der Tür standen und Jacken, Mützen und Handschuhe anzogen. »In Lakewood gibt es einen großen Friedhof, genau da, wo die Hennepin Avenue endet«, erklärte ich an William gerichtet, der bereits sein Handy aus der Tasche geholt hatte und die GPS-App öffnete. »Dort werden wir das Ritual durchführen.«


  »Und was soll das geben? Wollen wir am helllichten Tag die Toten auferstehen lassen?«, meinte Mátyás schnippisch. Ich konnte seinen Einwand gut verstehen. Er hatte sein Leben lang die Alte Religion praktiziert und wusste, dass diese Halloween-Klischees von gruseligen Hexen, die Skelette beschwören und was weiß ich noch alles treiben, nichts weiter als Humbug waren. Aber ich hatte einen Ort ausgesucht, von dem die Illuminati-Jungs/Vampirjäger erwarteten oder vielleicht sogar fürchteten, dass wir dort etwas Großes abziehen würden. Auf diese Weise wären sie stärker daran interessiert, unsere Aktivitäten im Auge zu behalten.


  »Ja, so was in der Art«, sagte ich.


  William machte eine absolut entsetzte Miene, und sogar Dominguez zog besorgt eine Augenbraue hoch.


  Kaum hatten Dominguez und ich die Einfahrt hinter uns gelassen, als mir auf einmal bewusst wurde, dass ich an den Ort eines Verbrechens zurückgekehrt war, wenn auch eines geringeren Verbrechens. In einem See auf genau diesem Friedhof hatte Parrish mir geholfen, die Leichen von sechs vatikanischen Priestern zu verstecken.


  Lakewood war kein gewöhnlicher Friedhof. Bevor Minnesota zum Bundesstaat wurde, waren hier die Reichen und Berühmten bestattet worden, und bei den Grabmalen waren Künstler am Werk gewesen, die es mit jenen von Père Lachaise in Paris oder Highgate in London aufnehmen konnten. Es gab Art-déco-Pyramiden so groß wie Häuser, aber auch moderne Skulpturen aus gebürstetem Stahl. Weinende Engel

  kauerten auf sechs Meter hohen Obelisken, und keltische Kreuze reichten fast genauso hoch in den Himmel wie die Ahornbäume ringsum. Selbst die schlichtesten Grabsteine neigten zum Gigantismus, als versuchten sie so, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Straßen wanden sich um die nummerierten hügeligen Bereiche herum, wo gepflegte Zedern Wache hielten und Eichen, Ulmen und Kiefern lärmenden Starenschwärmen Unterschlupf boten. Vorbei an einer lebensgroßen Elchstatue aus Bronze näherten wir uns dem See.


  Trotz der morbiden Atmosphäre lag erhabener Frieden über Lakewood, der regelmäßig Besucher anlockte, die in ihm nur einen weiteren von vielen Parks zwischen Lake Harriet und Lake Calhoun sahen. Im Sommer machten die Leute am See Picknick, wo sie mit Ferngläsern Ausschau nach Enten und Kanadischen Gänsen hielten. Ich hatte auch gehört, dass sich sogar Füchse auf dem umzäunten Gelände tummelten, die sich weder an Grabsteinen noch Gräbern störten.


  Am See angekommen, hielt Dominguez den Wagen an. Seit ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte er sich ein wenig verändert. Als Parrish und ich die Leichen im Schutz der Dunkelheit hatten verschwinden lassen, hatte man noch bis ans Wasser gelangen können. Das war jetzt nicht mehr möglich.


  Ich konnte erkennen, dass am Ufer dichtes Präriegras stand, das sich durch die Schneedecke gekämpft hatte. Außerdem war ein orangefarbener Zaun angelegt worden. Unwillkürlich drängte sich mir die Frage auf, ob diese Veränderungen nach jener Dürre beschlossen worden waren, die die Leichen von Liliths Widersachern zum Vorschein hatte kommen lassen.


  Die Mutter der Dämonen regte sich unter meiner Haut, als genösse SIE die Erinnerung daran.


  Als Dominguez sich räusperte, fragte ich mich, ob er sie wahrgenommen hatte. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, um meine Scham zu verbergen. Schlangen zischten in meinem Unterbewusstsein. Athena ließ mich wissen, dass mir immer noch andere Wege offenstanden.


  »Ähm, also ...«, begann Dominguez, der zu meinem Erstaunen einmal um Worte verlegen war. Er kratzte sich am Hinterkopf. »Da wären wir also.«


  Ging es noch unbeholfener? Zumal er wahrscheinlich derjenige war, den man hinzugebeten hatte, als hier die Leichen aufgetaucht waren.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich immer noch ganz deutlich, wie Parrish eine in Plastik gewickelte Leiche nach der anderen ins Wasser trug. Sein Kopf verschwand unter der Wasseroberfläche, als er bis zum tiefsten Punkt des Sees watete, während ich am Ufer saß und mir Tränen übers Gesicht liefen.


  Es war nicht die beste Nacht meines Lebens gewesen.


  Doch ohne Lilith wäre ich diejenige, die diese Nacht nicht überlebt hätte.


  Das Polster knirschte, als sich Dominguez auf seinem Sitz umdrehte.


  »Möchte wissen, wo die Jungs bleiben«, sagte ich, da ich nervös nach irgendeinem Gesprächsthema suchte. Ich bereute längst meine Entscheidung, ausgerechnet diesen Friedhof aufzusuchen. »Haben die sich verfahren oder was?« Angesichts der Ausmaße von Lakewood wäre das durchaus möglich gewesen.


  Doch genau in diesem Moment hielt William hinter uns an, und ich sprang förmlich aus dem Wagen, nur um nicht länger mit Dominguez allein sein zu müssen.


  »Wow«, sagte William. »Habt ihr das gesehen? Das ist ja absolut irre hier!«


  »Wieso verschlägt es mich immer auf einen Friedhof, wenn ich mit dir unterwegs bin, Stiefmama?«, grummelte Mátyás. »Aber wenigstens mussten wir diesmal keine Schaufeln mitbringen.«


  Ein nervöser Blick bestätigte, dass Dominguez mich nach dieser Bemerkung sehr missbilligend ansah. »Ha, ha«, machte ich, ohne überzeugend zu wirken. »Guter Witz.«


  »Mir wäre das Ganze ja im Park oder im Rosengarten lieber«, sagte William mehr zu sich selbst als zu uns. »Hier ist es zwar richtig cool, aber die Vorstellung, ein Ritual auf einem Friedhof durchzuführen, ist mir nicht ganz geheuer. Schließlich sind hier all die toten Geister und so weiter.«


  »Nichts spricht mehr für eine >böse Hexe< als ein Ritual auf einem Friedhof«, warf Dominguez ein. »Hoffen wir nur, dass es besorgniserregend genug ist, um die Vampirjäger aus der Reserve zu locken.«


  »Moment mal! Vampirjäger?«, unterbrach Mátyás ihn. »Mir hat keiner was von Vampirjägern gesagt!«


  »Die Typen, von denen Sebastian glaubt, dass sie Illuminati-Aufpasser sind, hält Dominguez in Wahrheit für Vampirjäger.«


  »Illuminati?«, rief William dazwischen. »Wer gehört zu den Illuminati?«


  »Wie haben die das über Sebastian herausgefunden?«, wollte Mátyás wissen. »Er muss doch nicht die Sonne meiden wie gewöhnliche Vampire, sondern kann sich tagsüber ganz frei draußen bewegen, ist also keiner der üblichen Verdächtigen.«


  Dominguez, der sich ein Stück entfernt hatte, wohl um die Umgebung zu beobachten, erwiderte: »Diese Frage möchte ich ihnen stellen, sobald wir sie geschnappt haben.«


  Der Wind hatte ein wenig aufgefrischt, er ließ die Äste und Zweige angenehm rauschen. Wir verließen die Straße und stapften durch den Schnee. Sofort beklagte sich Mátyás darüber, dass er sich so seine Schuhe ruinierte. Als wir an einer guten Stelle angekommen waren, hielten wir an und stellten uns im Kreis um einen verwitterten Grabstein herum auf, dessen Relief eine auf dem Kopf stehende Fackel darstellte. Unser Atem stieg in kleinen weißen Wölkchen auf.


  »Das ist meine Schuld«, ließ Mátyás plötzlich verlauten. »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Was? Wieso?«, fragte ich.


  »Du weißt, ich habe mich mit meinem lieben Papa nicht immer gut verstanden. Es könnte sein, dass mir irgendeine Bemerkung rausgerutscht ist, vor allem, wenn ich dachte, dass es sich bloß um Illuminati-Wächter handelt. Ich weiß, wie sehr sich mein Vater über diese Leute ärgert.«


  Bedauerlicherweise mussten wir alle einsehen, dass es zu Mátyás passte, schlichtweg aus Trotz ein paar Geheimnisse über Sebastian an irgendwelche Blogger weiterzugeben.


  »Wir sollten uns jetzt keine Gedanken darüber machen, wer was schuld ist«, ging Dominguez dazwischen. »Mir ist eiskalt. Lasst es uns hinter uns bringen.«


  Für Dominguez sah der Plan vor, dass er sich im Gebüsch versteckte und Ausschau hielt, ob sich von irgendwoher die Illuminati-Aufpasser/Vampirjäger näherten. William, Mátyás und ich gaben uns unterdessen alle erdenkliche Mühe, das Ritual so schillernd wie möglich zu gestalten, obwohl es mir in Wahrheit nur darum ging, meine Beziehung zu Lilith zu festigen und mich bei Athena für die geleisteten Dienste zu bedanken und sie dann zu verabschieden.


  Ich wusste, dass William stets mit der von ihm so bezeichnten »magischen Sporttasche« reiste, deshalb bat ich ihn, sie aus seinem Wagen zu holen. Aus dem Kofferraum kam ein ganz gewöhnlicher Matchbeutel aus dunkelblauem und dunkelbraunem Nylon zum Vorschein, den er zu der Stelle am Seeufer brachte, die wir uns für unser Ritual ausgesucht hatten.


  Williams Brillengläser blitzten auf, als er sich inmitten der Gräber in den Schnee kniete, um den Reißverschluss der Tasche aufzuziehen. Er nahm vier dicke Kerzen heraus, eine Schachtel Streichhölzer in einem Plastikbeutel, ein Bündel aus Salbei und Süßgras, das mit grüner Schnur zusammengebunden war, sowie eine kleine Schale mit Weihrauch. Nach einiger Suche stieß er dann auch auf den Pfadfinderkompass. Wir bestimmten die ungefähre Größe des Kreises, indem wir eine Linie in den Schnee traten, dann zündeten wir die weißen Kerzen an und stellten sie in allen vier Himmelsrichtungen auf.


  Mátyás rieb seine gerötete Nase. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn besorgt. Es war erst ein paar Wochen her, da hatte Mátyás sich schwere Unterkühlungen zugezogen, als er bei einem Unwetter unter Schneemassen begraben worden war. Beim Anblick seines dünnen Mantels und der ebenso dünnen Baumwollfäustlinge wünschte ich, er hätte sich vernünftiger angezogen.


  Dominguez verfolgte mit gewohnt missbilligender Miene, wie wir in aller Stille die notwendigen Vorbereitungen trafen. Seine Hände hatte er dabei tief in den Taschen seines Trenchcoats mit dem warmen wollenen Innenfutter vergraben. Mit seinem exakten Haarschnitt und der makellosen Kleidung

  wirkte er hoffnungslos fehl am Platz, wie er so gegen den Stamm einer Weide gelehnt dastand. Ein G-Man unter Hexen.


  »Zu schade, dass der Rest des Zirkels jetzt nicht hier ist«, sagte William, nachdem wir alles beisammen hatten und er auch das Kräuterbündel und den Weihrauch angezündet hatte. Zu dritt standen wir am Rand unseres Schneekreises und sahen uns an. »Vielleicht könnte ich ein paar von ihnen zu einer Konferenzschaltung überreden.«


  Als Mátyás das hörte, schüttelte er nur genervt den Kopf. Die Sonne schien ihm auf den Rücken, dennoch rieb er sich die Schultern.


  »Ich glaube, wir kriegen das schon hin«, beruhigte ich William. »So eine große Sache wird das nicht werden. Ich möchte ja nur bestätigen, dass Lilith die Göttin ist, die ich in meinem Leben haben will.«


  Wir hatten beschlossen, dass William die Fläche zunächst mit dem Weihrauch und dem Bündel aus Salbei und Süßholz reinigen sollte, indem er gegen den Uhrzeigersinn um die markierte Stelle herumging, an der wir die negative Energie bannen wollten. Anschließend würde ich dann den Kreis als Ort der Magie bekräftigen. Während er einen Fuß vor den anderen setzte, blies William auf die Glut des Weihrauchs, sodass sich Qualmwolken in der kalten Luft verteilten. An jeder der vier Kerzen blieb er stehen, als wollte er den Kardinalpunkten besonders viel Aufmerksamkeit zukommen lassen.


  Haussperlinge tschilpten ausgelassen in den Büschen, im klaren Licht des Winters wirkten alle Konturen besonders scharf umrissen. Am nahe gelegenen Hügel schlummerten die Grabsteine unter einer dicken Schneedecke.


  Nachdem William an den östlichen Punkt zurückgekehrt war, steckte er das Bündel außerhalb des Kreises in den Schnee. Daneben stellte er die kleine Schale mit Weihrauch. Nun war ich an der Reihe. Ich benutzte Williams Athame - sein Ritualdolch hatte ein schwarzes Heft und lief am Knauf in den Kopf eines Hirsches aus. (Ich erkannte das Modell aus unserem Frühjahrskatalog wieder, es war besonders bei Männern sehr beliebt.) Einen Moment lang blieb ich reglos stehen, um mich auf die Energie der Klinge einzustellen.


  Ihre Schwingungen waren sehr sanft, sehr nachdenklich, fast zen-artig. Der Aura-Abdruck wies ein tiefes sattes Indigoblau auf. Nach drei beruhigenden Atemzügen stellte ich mir vor, wie die Energie der Erde in mich strömte und von mir auf den Ritualdolch überging.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich einen bläulichen Lichtstrahl neben mir, während auch ich den Kreis abging, allerdings in entgegengesetzter Richtung als zuvor William.


  Auf der Straße auf der anderen Seite des Sees fuhr ein ramponierter weißer Kleinwagen entlang. Zwar war dort vielleicht nur jemand unterwegs, der nach dem vergessenen Grab eines Verwandten suchte, dennoch folgte ich dem Wagen mit meinen Blicken, bis er außer Sichtweite war.


  Der Schnee knirschte unter meinen Schuhsohlen. Nachdem ich einmal um den Kreis herumgegangen war, blieb ich am Ausgangspunkt wieder stehen. Ich drehte mich vom Kreis weg und wandte mich nach Osten. »Ihr Mächte des Ostens und der Luft, steht uns heute bei und steuert eure Kommunikationsfähigkeit und die Schnelligkeit eurer Gedanken bei.« Der Wind zupfte an meinen Haaren, im Geiste sah ich das Bild einer Frau entstehen, die einen Mantel aus schneeweißen Federn trug, der sich im Wind unablässig bewegte. Ihre Augen waren klar und leuchteten vor Jugend, in einer Hand hielt sie ein strahlendes Schwert, ihr blondes Haar reichte ihr bis weit über die Schultern.


  Ich ging weiter zum südlichen Punkt. Dort rief ich das Element des Feuers herbei. »Steuert heute eure Begeisterung und Leidenschaft zu unserem Wirken bei«, sprach ich. Hier stellte ich mir eine Rauchsäule vor, die die Gestalt einer Frau mit einem Stab in ihrer Hand hatte. Aus Glut waren ihre Augen, Flammen bildeten ihr Haar.


  Im Westen lud ich das Wasser ein, sich uns anzuschließen und uns mit Liebe und Erkenntnis aus dem Unterbewussten zu versorgen. Dabei sah ich einen Wasserfall, der sich zu der Herrin des Sees mit pechschwarzem Haar und einem Gewand verwandelte, das so waberte, als befände es sich unter Wasser. Mit ihren Händen hielt sie einen Kelch umschlossen, ihr Bauch war ein wenig angeschwollen wie bei einer Schwangeren.


  Nachdem ich am nördlichsten Punkt stand, wiederholte ich meine Einladung, die diesmal an die Erde und die Weisheit gerichtet war. Dazu stellte ich mir eine alte schwarze Frau mit müden Augen und stahlgrauem krausem Haupthaar vor. Ihr Körper war vom Alter gebeugt, aber die Muskeln waren noch immer so unnachgiebig wie Stein. In ihrer schrumpeligen Hand lag eine einzelne Goldmünze.


  Als ich an meinen Ausgangspunkt zurückgekehrt war, drehte ich mich zu William und Mátyás um. William hatte die Augen geschlossen, und an der Art, wie er die Stirn in Falten gelegt hatte, erkannte ich, er steuerte seine Energie zu meinen Anstrengungen bei. Mátyás hatte die Hände in den Manteltaschen verborgen und trat bibbernd von einem Fuß auf den anderen. Ich hielt Ausschau nach Dominguez, konnte

  ihn aber auf Anhieb nirgends sehen.


  Eine Joggerin kam vorbeigelaufen und warf uns einen neugierigen Blick zu, ehe sie schnaufend der nächsten Kurve auf dem Weg folgte, der um den See herum verlief.


  Jetzt war die Zeit gekommen, um die Göttin zu beschwören. Ich dachte mir, dass ich sowohl Lilith als auch Athena rufen sollte, damit ich beiden meine Entscheidung erklären konnte.


  Ich stellte mich ein wenig breitbeiniger hin und hob den Dolch mit beiden Händen über meinen Kopf. Normalerweise gab es für mich keinen Grund für so dramatische Gesten, aber ich musste mir vor Augen halten, dass wir zugleich die Vampirjäger auf uns aufmerksam machen wollten.


  Mátyás kicherte leise vor sich hin, woraufhin William die Augen aufriss, um zu sehen, was der Grund für diese Unruhe war. Sogar er musste flüchtig grinsen, als er mich so dastehen sah, obwohl ich wusste, dass er durchaus für die dramatischeren Gesten der Hexerei zu haben war.


  Ohne von den beiden weiter Notiz zu nehmen, konzentrierte ich mich darauf, die Göttinnen herbeizurufen. Lilith ruhte wie üblich zusammengerollt in meinem Bauch. Behutsam beschwor ich das Bild IHRES Erwachens herauf und schuf im Geiste IHR Bild: eine Wüstenfrau mit sonnengebräunter Haut, die in edle seidene Gewänder gekleidet war. Von IHREN Füßen wusste ich, dass Lilith sie bedeckt hielt, da sie in vielen Mythen als die Krallen einer Eule dargestellt wurden. Brüste und Hüften waren voll und üppig, und IHRE Augen hatten etwas Unwiderstehliches an sich, das ahnungslose Seelen in den Untergang zog.


  Ich wusste, ich hatte SIE erfolgreich gerufen, als ich hörte, wie Mátyás heftig einatmete. Wieder reagierte William und öffnete ein Auge einen Spaltbreit, dann aber runzelte er die Stirn, da er offenbar Lilith nicht so deutlich sehen konnte wie Mátyás.


  Speziell für William sagte ich: »Willkommen, Lilith, Mutter der Dämonen.«


  Ein seltsames Geräusch, das an ein Stöhnen erinnerte, wurde mit dem Wind zu mir getragen. Wir alle, auch William, drehten uns in die Richtung, aus der der Laut kam. Die Böen wurden stärker, Schnee wurde um die Ränder des Kreises herumgetragen. Ich spürte etwas, das für mein magisches Auge wie der Hauch einer Rauchfahne wirkte, der uns umgab. Die Wächter der vier Viertel schienen wachsamer zu sein, als wären sie bereit, uns zu verteidigen.


  In meinem Kopf hörte ich Liliths Stimme. »Dunkle Geister werden von mir angezogen. Fürchtet sie nicht.«


  SIE hat gut reden, dachte ich, während ich jetzt deutlich in dem Rauch, der den Kreis umwirbelte, Augenhöhlen und einen aufgerissenen, schreienden Mund ausmachen konnte. Mit einem Mal wurde mir klar, dass es sich um einen Geist handeln musste.


  William musste zu der gleichen Erkenntnis gelangt sein, da er plötzlich fragte: »Könnten wir uns ein bisschen sputen?«


  Lediglich Mátyás schien sich gut zu amüsieren, denn er verfolgte freudig die Bewegungen des Geistes mit. Lilith lächelte ihn an, und als Mátyás merkte, dass SIE auf ihn aufmerksam geworden war, begegneten sich ihre Blicke für einen Moment. Dann aber wurde er bleich und schaute sofort weg.


  Wow, Lilith hatte dem bösen schwarzen Mann Angst gemacht. Ich würde ihn später darauf ansprechen müssen. Für den Augenblick gab es aber eine weitere Göttin, die ich herbeirufen musste.


  Meine Arme wurden allmählich müde, also veränderte ich meine Haltung, indem ich die Füße dicht nebeneinanderstellte und die Arme ausbreitete, sodass ich die groben Umrisse eines Kelchs darstellte. Nun schuf ich das Erscheinen von Athena in meinen Gedanken.


  Mit breiten Schultern und kräftigem, geradem Rücken stand Athena da, die Füße so positioniert, als wollte sie jeden Moment einen Kampf beginnen. Ihr silbriger Helm funkelte ebenso im Sonnenschein wie ihre Lanze. Den Schild hielt sie seitlich von sich, dennoch konnte ich eine Andeutung der sich windenden Schlangen erkennen.


  Auch wenn ihr zum Teil hinter dem Nasenschutz verborgenes Gesicht von einer majestätischen Schönheit war, wurde es dennoch von einem feurigen Ausdruck geprägt, der so finster war wie die Locken, die unter dem Helm hervorquollen. Angesichts des versteinerten Blicks, den ihre sturmgrauen

  Augen erkennen ließen, musste ich mir die Frage stellen, ob ich mich womöglich geirrt hatte, dass es so einfach sein würde, sie zu verabschieden.


  Wieder sagte ich für William: »Willkommen, Athena.«


  Als sie vollständig Gestalt angenommen hatte, wurde sie von Lilith angezischt, der es eindeutig nicht gefiel, sich die Bühne mit einer zweiten Göttin teilen zu müssen.


  Mátyás warf mir einen Blick zu, der die Frage zu übermitteln schien: »Das ist deine andere Göttin? Bist du verrückt?«


  Ich zuckte nur mit den Schultern.


  Unterdessen ließ William nicht für einen Moment die Rauchwirbel aus den Augen, die uns umkreisten. Es waren jetzt mehr als zuvor, und sie wurden schneller, während sie wie ölige Spiegelungen auf einer Seifenblase um uns herumtanzten.


  Alle warteten darauf, dass ich etwas sagte, während ich mir wünschte, ich hätte mehr vorbereitet als nur: »Hey, danke für deinen Einsatz, aber Lilith ist und bleibt meine beste Freundin.« Wie üblich war ich gezwungen, etwas zu improvisieren.


  »Mächtige Athena, Göttin des Krieges und der Weisheit«, begann ich und verbeugte mich leicht vor ihr. »Niemand könnte sich eine bessere Beschützerin wünschen. Du hast Teréza aus dem Schnee gerettet und mich vor meinen Feinden bewahrt. Ich bin dir zutiefst dankbar.«


  »Aber es ist nicht genug«, flüsterte mir der Wind ins Ohr, doch vielleicht waren das auch die Geister gewesen.


  Ich räusperte mich und redete weiter: »Bitte nimm meinen bescheidenen Dank an.«


  »Nein.«


  Diesmal war die Stimme viel deutlicher. Sogar William wurde dadurch von den Geistern abgelenkt. Ich betrachtete die Ebenbilder der beiden Göttinnen. Athenas Knöchel wurden weiß, als sie den Speer fester umschlossen hielt. Einen Fuß hatte sie ein Stück nach vorn geschoben, als schickte sie sich an, mich zu töten.


  Lilith setzte ein Hab-ich’s-nicht-gesagt?-Lächeln auf.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Götter und Göttinnen sollten sich eigentlich zurückziehen, wenn man sie freundlich darum bat. Andererseits konnte ich nicht gerade die besten Ergebnisse vorweisen, wenn es darum ging, diejenigen wieder loszuwerden, die ich herbeigerufen hatte.


  »Der Bruch unserer Vereinbarung verlangt ein Opfer«, verkündete die Stimme. Es war eigenartig, dass sich Athenas Lippen kein bisschen bewegten, aber inzwischen wusste ich, dass es ihre Worte waren, die ich hörte.


  »Was für ein Opfer?«, wollte ich wissen.


  »Wie viel ist dir eine Göttin wert, Sterbliche?«


  In dem Moment trat Lilith Athena gegen das Schienbein. Bei der Göttin, wie sehr liebte ich doch diese ... ähm ... diese Göttin.


  »Kein Blut soll heute vergossen werden«, erklärte Lilith. »Nur deines.«


  Es schien mir kein fairer Kampf zu sein, eine kleine, stämmige Frau mit Eulenfüßen gegen eine Kriegerin in einer kompletten Rüstung. Doch als sich Athena umdrehte, um sich ihrer Angreiferin zu stellen, verpasste Lilith ihr einen Haken, der ihren Kopf mit einem lauten Knacken nach hinten warf. Es war ein sehr befriedigender Anblick, wie die größere Frau rückwärts taumelte.


  Athena bekam sich aber schnell wieder unter Kontrolle und holte mit der Lanze nach Lilith aus. Die Göttin der Hölle wich der Waffe mit einem flinken Sprung aus, wobei IHR purpurnes Gewand im Wind flatterte. Ich konnte dort, wo SIE gestanden hatte, Krallenabdrücke im Schnee ausmachen.


  »Ähm, wir müssen einen Gesang anstimmen oder so«, schlug Mátyás nervös vor. »Entscheide dich für eine Seite. Steh Lilith bei.«


  Ich war so vor den Kopf gestoßen, meine Göttinnen in einen Zweikampf verstrickt zu sehen, dass ich völlig vergessen hatte, dass wir Lilith dabei unterstützen konnten. Wir mussten nur einen Zauber wirken, mit dem Athena gebannt wurde.


  Langsam ging ich entgegen dem Uhrzeigersinn um den Kreis herum. Was die Worte betraf, beschloss ich, mich so einfach wie möglich zu fassen, also sagte ich: »Lilith wird bleiben, Athena wird gehen.«


  Auch wenn Mátyás zunächst die Augen verdrehte, da ihm mein Spruch offenbar nicht poetisch genug war, folgte er mir mit dem gleichen Tempo auf meinem Weg um den Kreis herum. William, der mit leichter Verzögerung bemerkte, dass sich etwas tat, schloss sich uns an, und so umrundeten wir die kämpfenden Göttinnen, während wir immer wieder denselben Satz herunterleierten.


  Lilith griff erneut an, sprang in die Luft und versuchte, Athena gegen den Kopf zu treten. Die konnte aber noch gerade rechtzeitig ihren Schild hochreißen.


  Gleichzeitig hob sie die Lanze, sodass ich schon fürchtete, Lilith könnte aufgespießt werden, doch wie einer von diesen Filmstars aus Hongkong, die an Drähten festgemacht sind, wirbelte SIE in der Luft umher und wich der Attacke aus.


  Vielleicht irrte ich mich ja, dennoch hatte ich das Gefühl, dass unsere Worte Lilith zusätzlich Kraft und Schnelligkeit verliehen. Davon ermutigt wurde ich schneller und leierte meinen Spruch mit etwas mehr Nachdruck herunter. William nickte mir zu, als wollte er sagen, dass er zwar das eine oder andere verpasst haben mochte, diesen Teil jedoch begriffen hatte. Ich lächelte ihn an und zweifelte nicht im Mindesten daran, dass er verstand, was wir hier machten - dass wir nämlich Energie sammelten, was ein grundlegender Schritt bei jedem Ritual war, damit es überhaupt funktionieren konnte.


  Das einzig Unerfreuliche daran war, dass es sich auch auf die Geister auszuwirken schien. Aus deren leisem Stöhnen war inzwischen ein deutliches Heulen geworden. Der Wind zerrte an meiner Kleidung, während wir unbeirrt im Kreis gingen.


  Mátyás stampfte im Rhythmus des Sprechchors auf den Boden auf, wechselte jedoch zu irgendeinem anderen Text in der Sprache der Roma. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn er auf eine solche Weise vom Drehbuch abwich. Sein Gesang war wunderschön, unheimlich und auch ein bisschen traurig, aber ich hatte keine Ahnung, welcher Zauber dabei herauskommen würde.


  Athena schien sich davon ebenfalls ablenken zu lassen, was Lilith nutzte, um einen weiteren Treffer zu landen. Der Hieb hätte in Athenas Bauch gehen sollen, doch diesmal prallten IHRE Knöchel mit einem hohlen Scheppern von Athenas Panzerung ab. Athena machte sich nicht mal die Mühe, getroffen auszusehen. Ihr Blick folgte Mátyás bedrohlich; er schien sie mit seinem Gesang zu reizen.


  Oh, jetzt war ich aber richtig sauer! Ich hasste es wie die Pest, wenn ich nicht wusste, was genau sich um mich herum abspielte. Das reichte nun. Sobald Sebastian wieder auf freiem Fuß war, würde ich von ihm verlangen, dass er mir die Sprache der Roma beibrachte.


  Lilith hielt sich gut im Kampf, doch Athena schien ein neues Ziel entdeckt zu haben. Ich sagte meinen Spruch mit mehr Nachdruck auf, damit sie sich weiter auf mich konzentrierte, doch das zeigte nicht annähernd die Wirkung, die Mátyás mit seinem Gesang erzielte.


  Als wir sie gerade ein weiteres Mal umkreisen wollten, hob Athena auf einmal ihren Speer und trieb ihn durch Mátyás’ Herz.


  Es gab eine ohrenbetäubende Explosion. Weißes Licht blitzte so grell auf, dass ich mich abwenden musste.


  Mátyás stand wie erstarrt da, die Augen weit aufgerissen. Dann fiel er stocksteif nach hinten und brach den Kreis, woraufhin William so abrupt stehen blieb, dass ich ihn beinahe umgerannt hätte.


  »Mit diesem Opfer sind wir zufrieden«, erklärte die körperlose Stimme, dann verschwand Athena.


  Unterdessen tauchte Lilith bei Mátyás auf, oder besser gesagt: neben jenem Teil seines Körpers, der noch im Kreis lag, nämlich seinen Füßen. »Sehr ehrbar, du dummer Junge«, sprach SIE leise und legte eine Hand auf seinen Stiefel. »Aber du bist immer noch mein Geschöpf.«


  Währenddessen beeilte ich mich, den Kreis aufzulösen. Als ich dabei an Lilith vorbeikam, hob SIE die Hand, damit ich stehen blieb.


  »Wenn du gestattest«, sagte SIE, und mit einer einzigen Handbewegung zogen sich die Hüter zurück.


  Die Geister durchbrachen die Überreste der geschwächten Sphäre und umschwirrten Lilith noch einmal wie Motten das Licht. Sie streckten sich nach IHR aus und strichen über IHR Haar, IHR Gesicht und zogen am Saum IHRES Kleides. Jeden von ihnen küsste SIE im Vorbeiflug und schickte so einen nach dem anderen hinfort.


  Vermutlich hätte ich verängstigt oder entsetzt sein sollen, aber ich sah, dass die Absicht meines Rituals gewahrt blieb. Während ich beobachtete, wie SIE liebevoll die Geister der Toten berührte, verspürte ich einen eigenartigen Stolz. SIE war die Göttin, die mich auserwählt hatte, und nun erwählte ich SIE für mich.


  William eilte an mir vorbei, um nach Mátyás zu sehen.


  Ich hätte das Gleiche tun sollen, aber zuerst breitete ich die Arme aus und hieß meine Mutter willkommen.


  SIE stellte sich vor mich und legte IHRE Handflächen auf meine. Wir sahen uns in die Augen, und dabei wurde mir bewusst, dass wir gleich groß waren. Lilith mochte nicht perfekt sein, aber SIE war die perfekte Wahl für mich.


  Als wäre dieser Gedanke ein Signal gewesen, kam Lilith noch näher und verschmolz schließlich mit mir. Sofort konnte ich fühlen, wie SIE in meinen Bauch »heimkehrte«.


  Ich lief zu William, der neben Mátyás kniete. Der hatte sich bereits wieder aufgesetzt und schüttelte den Schnee aus seinem langen strähnigen Haar. »Ich hoffe, das hat funktioniert«, murmelte er.


  »Was hast du getan?«, wollte ich von ihm wissen.


  Er hustete und klopfte sich auf die Stelle, an der sich der göttliche Speer in seine Brust gebohrt hatte. Nach seinem Räuspern erklärte er: »Ich habe ihr gegeben, was sie haben wollte - ein Opfer.«


  »Was wer haben wollte? Lilith oder Athena?«, fragte William. »Und waren das Geister, die ich gesehen habe?«


  »Was hast du geopfert?«, hakte ich nach und ignorierte William für den Augenblick.


  Mátyás grinste mich schwach an, während wir ihm hochhalfen. Er klopfte sich den Schnee ab und entgegnete: »Meine Unsterblichkeit. Ich habe Athena gesagt, sie kann dieses verfluchte Geschenk haben. Vielleicht kann ich jetzt ja ein richtiger Junge sein, Geppetto.«


  Ich wollte ihm eben sagen, wie dumm das von ihm gewesen war, da zerriss ein Schuss die eben erst eingekehrte Stille.
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  DER STERN


  ASTROLOGISCHE ÜBEREINSTIMMUNG:
WASSERMANN


  Wie urbane Guerillas, die wir eigentlich gar nicht waren, standen wir alle da, sahen uns überrascht an und fragten uns, woher der Schuss gekommen sein mochte. Keinem von uns kam es in den Sinn, sich auf den Boden zu werfen oder sich wenigstens zu ducken und Deckung zu suchen. Stattdessen suchten wir die Hügel und Gräberreihen ab. Glücklicherweise halfen uns plötzliche Rufe, die Richtung auf den Bereich auf der anderen Straßenseite gleich hinter einer großen Trauerweide einzugrenzen.


  »Halt!«, brüllte eine Männerstimme, unmittelbar gefolgt von einem erklärenden: »FBI!«


  Dominguez kauerte hinter dem dicken Baumstamm und spähte zwischen dem Baum und einem Grabstein mit der Inschrift Harper hindurch. Ich folgte seiner vermutlichen Blickrichtung und machte schließlich drei Gestalten aus, die sich hinter einer Reihe von Grabsteinen mit japanischen Symbolen darauf versteckten. Ich versuchte, die Gesichter zu erkennen, aber ich konnte mich nur fragen: Wer zum Teufel sind diese Typen?


  Ich hatte die Jungs erwartet, die mich im Parkhaus hatten überfallen wollen und die wieder in ihren formlosen Parkas unterwegs waren, doch stattdessen hielten sich dort Kerle auf, die ich nicht kannte. Einer von ihnen hätte womöglich der süße Kellner aus dem Susans sein können, aber sicher war etwas ganz anderes, nämlich dass einer von ihnen eine Waffe in der Hand hielt, die er jetzt auf uns richtete.


  Dann endlich kam es mir in den Sinn, mich zu ducken.


  Ich packte Mátyás und William und drückte die beiden zu Boden, gerade als ein Projektil an meinem Ohr vorbeisurrte.


  »Tod den Vampirhexen!«, brüllte jemand.


  Obwohl wir in einer leichten Vertiefung gestanden hatten, kam ich mir jetzt am Boden liegend völlig ungeschützt vor. Schlimmer noch, mein Bein lag quer über dem Hintern meines Stiefsohns, und meine Brüste drückten gegen die Rippen meines besten Freundes. Trotzdem wagte ich es nicht, mich zu rühren. Mein Herz raste wie verrückt, wir atmeten alle angestrengt, während wir auf den nächsten Schuss warteten.


  »Garnet«, flüsterte William. »Dein Ohr blutet.«


  Ich fasste an mein Ohrläppchen, das er anstarrte, und sah dann, dass Blut an meinen Fingern klebte.


  »Zu schade, dass Papa nicht hier ist. Er könnte das für dich abwischen«, murmelte Mátyás und rutschte unter mir zur Seite. Ich packte ihn am Mantel, denn auch wenn das keinen Sinn ergab, wollte ich nicht, dass er sich zu weit von uns entfernte. Es war wie in einem Horrorfilm: Wer sich von der Gruppe löst, muss sterben. Er schien zu verstehen, was ich meinte, und robbte wieder zu mir heran, aber nicht so nahe, dass wir uns berührt hätten.


  »Da hast du dir ja einen feinen Zeitpunkt ausgesucht«, murmelte ich. Die Kälte durchdrang allmählich meinen Mantel. »Gerade jetzt hätten wir ein bisschen Unverwundbarkeit gut gebrauchen können.«


  »Allerdings«, stimmte William zu, der sein Kinn in den Schnee drückte. »Oder ein bisschen Projektilmagie.«


  Das brachte mich auf eine Idee. Ich konnte den Angreifern keine Magie entgegenschleudern, doch wie war’s mit ein paar Geistern?


  Vielleicht konnten die den Schützen lange genug ablenken, damit Dominguez ihn erreichen und entwaffnen konnte oder was FBI-Leute wie er halt in solchen Situationen machten. Ich dankte der Göttin dafür, dass er übersinnlich veranlagt war, und schickte einen Gedanken in seine Richtung, damit er wusste, wie mein Plan aussah.


  »Du machst doch gerade irgendwas, nicht wahr?«, fragte William, dem offenbar meine angestrengte Miene aufgefallen war.


  »Ich denke ganz intensiv an Dominguez«, sagte ich. »Und dann werde ich sehen, ob ich den Kerlen nicht ein paar Geister auf den Hals hetzen kann.«


  »Wir könnten dabei mithelfen«, schlug Mátyás vor, der mir seine Hand und seine magische Energie anbot.


  »Ja, genau«, pflichtete William ihm bei und griff ebenfalls nach meiner Hand.


  Na, hatte ich gute Freunde oder nicht?


  Ironischerweise wusste ich, in der Nähe hielten sich rastlose Geister auf. Okay, nach dem Fund der vatikanischen Hexenjäger waren deren Leichen zwar zweifellos weggebracht worden, doch traumatische Erlebnisse konnten eine Seele in der Nähe des Ortes verharren lassen, an dem die betreffende Person ums Leben gekommen war. Vielleicht konnte ich sie herrufen.


  Im Geiste kehrte ich in jene Nacht zurück, als Parrish und ich kurz vor der Schließung des Haupttors mit seinem Van auf den Friedhof gefahren waren. Es war Herbst gewesen, und die Bäume hatten fast genauso kahl und schwarz vor dem sich verfinsternden Himmel ausgesehen. Damals saß ich auf dem Beifahrersitz und flüsterte immer wieder von Neuem: »O Gott, sie sind tot. Meine Freunde ... sie sind tatsächlich tot.«


  Parrish war mein Fels in der Brandung gewesen, er hatte mir Halt gegeben. Er stellte keine Fragen, sondern lieferte mir Antworten und versicherte mir immer wieder aufs Neue, dass alles gut ausgehen würde. Wir hatten genau da drüben angehalten, auf der anderen Seite des Sees. Parrish hatte die in Müllsäcke gewickelten und mit Kies beschwerten Toten nacheinander in den See getragen, wo sie im kalten schwarzen Wasser versanken, bis niemand sie mehr sehen konnte.


  Diese Toten forderte ich jetzt auf, sich zu erheben und mich heimzusuchen, egal, wo ihre Leichen nun waren.


  William formte mit den Händen einen recht großen Schneeball, legte ihn zur Seite und begann den nächsten. Mátyás lächelte ihn flüchtig an, dann widmete er sich der gleichen Betätigung.


  Vom See her hörte ich ein lautes Platschen - wie von einem Fisch, der durch die Eisdecke hindurch in die Luft sprang. Als ich mich umschaute, sah ich, dass sich so etwas wie eine feine Dampfwolke über die dünne Eisschicht in unsere Richtung bewegte.


  Der stets empfindsame Mátyás drehte sich um und verfolgte das Vorrücken der Rauchgeschöpfe, deren Ranken sich wie forschende Hände ausstreckten. Missbilligend sah er mich an, schüttelte den Kopf und meinte: »Ehrlich gesagt, ich hätte etwas nicht ganz so Zorniges ausgewählt.«


  Daraufhin drehte sich William um und wollte zuerst seinen Augen nicht trauen. »O Mann!«


  »Wir werden sie auf die Schurken hetzen, die auf uns schießen«, sagte ich den Jungs.


  »Sofern sie sich auf diese Kerle hetzen lassen wollen«, gab Mátyás skeptisch zu bedenken.


  Mit dem Ellbogen stieß ich ihm in die Rippen. »Denk verdammt noch mal positiv!«


  Gesichter bildeten sich; riesige offene Mäuler stießen stumme Schreie aus. Wie Wolken lösten sich die Bilder dann gleich wieder in nichts auf, nur um Augenblicke später als noch erschreckendere Fratzen neu zu entstehen.


  Panik regte sich in mir, aber dann fiel mir ein, wie sanft und freundlich Lilith zuvor mit jenen Geistern umgegangen war, die sich IHR genähert hatten. Dies hier waren die Geister, die ich geschaffen hatte. Also konnte ich sie kontrollieren, und genau das sollte ich auch tun.


  Wenn ich die Tatsache akzeptierte, dass Lilith ein Spiegelbild der Göttin in mir war, dann bedeutete das auch, dass meine innere Magie an Orten wie dunklen Gassen, Höllengruben und Friedhöfen in Erscheinung trat.


  Mit niedlichen Einhörnern brauchte ich gar nicht erst zu rechnen.


  In diesem Moment hatten uns die zuckenden Wolken erreicht und umschlossen uns. Rauchwirbel schnappten nach meinem Gesicht. Nässe strich über meine Wangen, Kälte drang tief in meine Haut ein. Die Gewissheit, die ich bislang verspürt hatte, glitt in den Nebel davon. Stimmen flüsterten mir wieder und wieder »Mörderin« ins Ohr.


  Jedes Wort wirkte wie die Berührung durch einen Finger, die mir eine Gänsehaut bereitete. Mir schauderte, und ich musste die Zähne zusammenbeißen. Es stimmte, ich hatte diese Männer ermordet, als Lilith die Herrschaft über meinen Körper übernommen hatte, dennoch wollte ich das nicht hören, sondern alles leugnen.


  Bevor ich aber den Mund aufmachen konnte, legte Mátyás eine Hand auf meine Schulter. Allein der Druck seiner Finger half mir, mich zu konzentrieren, damit ich nicht von diesen Schuldgefühlen überwältigt wurde. Ich atmete tief durch und überwand den dringenden Wunsch, schreiend davonzulaufen, während ich die Geisterhände wie Spinnenbeine wegzuwischen versuchte. Die Geister erfüllten die Luft um uns herum, was uns das Atmen erschwerte. Wir mussten schnell etwas unternehmen, sonst würden wir uns allen guten Absichten zum Trotz nicht länger gegen die Geister behaupten können.


  Mátyás legte mir mit vielsagendem Blick einen Schneeball in die Hand, als lieferte er mir damit einen wichtigen Hinweis. Ich sah den kalten Klumpen ratlos an.


  »Die werfen wir«, erklärte er schließlich, als offensichtlich wurde, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, was er von mir wollte. »Du weißt schon, wir lenken einen Geist darauf und schleudern ihn mit dem Schneeball auf die Schurken.«


  »Alter!«, rief William froh gestimmt. »Das ist doch mal eine gute Idee!«


  Ich war mir zwar nicht sicher, ob man einfach so einen Geist in einen Schneeball verpacken konnte, um ihn dann als Wurfgeschoss zu benutzen, aber eine bessere Idee hatte ich auch nicht auf Lager. Und vielleicht würde ja dann endlich dieses höllische Stöhnen verstummen.


  Ich hob die Hand in der Absicht, einen Geist zu packen und ihn an den Schneeklumpen zu binden, da erwachte Lilith in mir und unterstützte mich mit IHRER Macht. SIE war die Mutter aller unheimlichen Dinge, und so spürte ich, wie IHRE Liebe mich wie eine Welle durchströmte. »Kommt, meine Kinder«, hörte ich mich mit IHRER Stimme sagen.


  Als ich das Gefühl hatte, einen Geist erwischt zu haben, zog ich ihn zu mir und stopfte ihn tief in den Schnee in meiner Hand, dann setzte ich mich weit genug auf, um mein Ziel sehen zu können, und warf den Schneeball.


  Die Schneekugel sah aus wie ein Komet, da der Geist sich wie ein Schweif hinter ihr erstreckte. Sie landete links von der Stelle, wo die Angreifer kauerten. Bevor ich mich wieder duckte, konnte ich noch sehen, wie einer von ihnen auf mich zielte. Doch das war genau der Moment, als William und Mátyás ihr Schneeball-Bombardement begannen. Augenblicke später waren unsere Widersacher von einem Wirbel

  aus Eis, Schnee und Geistern umgeben.


  »Hilfe«, hörten wir sie rufen. »Wir werden angegriffen von ...« Dann: »Was zum Teufel ist denn das?«


  »Schnee-Ektoplasma«, meinte William, und wir begannen zu lachen.


  Im nächsten Moment rasten von allen Seiten Wagen auf uns zu, einige kamen auf der asphaltierten Straße zum Stehen, andere rutschten ein Stück durch den Schnee, Türen wurden aufgerissen, Leute sprangen heraus, richteten ihre Waffen auf uns - und von überall her ertönte es: »FBI!«


  Wow, so war das also, wenn die Kavallerie einem zu Hilfe eilte.


  »Sie haben da noch ein bisschen Geist hängen«, meinte Dominguez und strich durch mein Haar, als wollte er etwas herausfischen. Wir sahen beide auf die winzige Rauchfahne, die sich in nichts auflöste, als er seine Hand schüttelte.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken, weil ich wusste, ich würde bestimmt noch eine Woche lang das Gefühl haben, dass diese Dinger an mir hingen.


  »Ektoplasmische Schneebälle?«, fragte Dominguez. »So was habe ich noch nie gehört.«


  »Aus Ihnen wird noch ein zweiter Fox Mulder werden«, zog ich ihn auf und stieß ihn mit einem Finger an.


  »Vergessen Sie den Gedanken gleich wieder«, sagte er und verzog den Mund.


  Eine Gruppe bewaffneter FBI-Agenten, darunter auch Special Agent Peterson, brachten die wütenden Jungs zu den Wagen. Der Kellner, den ich im Susans so süß gefunden hatte, spuckte in meine Richtung aus und murmelte irgendwas von Hexen und Huren. Er konnte nur froh sein, dass ich nicht alles verstehen konnte.


  »Was sind das eigentlich für Typen?«, fragte ich Dominguez, während der Kellner in einen Wagen gesetzt und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.


  Der FBI-Agent sah mich an, als hätte ich einen Witz gerissen. »Ihre Entführer, oder nicht?«


  »Eher nicht«, erklärte ich. »Meine Entführer waren ein paar schräge Vögel mit Lockenkopf und mit politischen Botschaften auf ihren T-Shirts. Auf ihre Art sogar ganz süß, aber kein Vergleich zu dem Kellner.«


  »Ganz sicher?«


  Na ja, ganz sicher eigentlich nicht. »Okay, ich habe meine Entführer nicht gesehen, weil ich die Augen geschlossen hatte. Doch ich gehe davon aus, dass es dieselben Typen waren, die mich im Parkhaus überfallen wollten. Allerdings hatte ich von denen eigentlich nur diese T-Shirts halbwegs deutlich gesehen.«


  »Mit anderen Worten, das hier könnten die Entführer sein.«


  Ich sah zu William und Mátyás, die in ihrem Wagen saßen, und seufzte leise. »Ich weiß nicht. Es kommt mir nur nicht so vor, als wären sie es.«


  »Kommen Sie mir jetzt nicht damit, wie sich irgendwas anfühlt. Das sind die Kerle, hinter denen ich her war«, ließ Dominguez mich in sachlichem Tonfall wissen. »Die leiten diese Vampirjäger-Bewegung, die mit James Smythe zusammenarbeitet. Aus der Ecke wird Ihnen niemand mehr Ärger machen.«


  Er klang so felsenfest überzeugt, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm zu widersprechen. »Okay«, stimmte ich ihm also schulterzuckend zu.


  »Ah, das hätte ich ja fast vergessen. Sebastian ist auf Kaution freigelassen worden. Er wartet auf Sie.«


  Wir trafen uns mit Sebastian in einem beengten jüdischen Restaurant, das sich gegenüber einer Universität für katholische Frauen befand.


  Das Lokal war Teil eines Lebensmittelgeschäfts. Die Tischplatten waren aus Formica, die Stühle hätten geradewegs aus einem Café aus den Fünfzigern stammen können. An den Wänden hingen riesige professionelle Fotos, die vermutlich die Familie des Eigentümers zeigten.


  Sebastian wirkte ein bisschen mitgenommen - etwas zu schmal, dazu hatte er dunkle Ringe unter den Augen -, doch als er uns sah, hellte sich seine Miene auf. Mátyás, William und ich umarmten ihn alle gleichzeitig.


  Im Verlauf mehrerer Tassen Kaffee brachten wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge. Wie sich herausstellte, hatte Sebastians Anwältin James davon überzeugen können, ein Geständnis abzulegen. Das in Verbindung mit der mitgeführten Waffe und dem in Minnesota geltenden Gesetz gegen Stalking hatte ausgereicht, um ihn nach Großbritannien auszuweisen.


  Sebastian war ein wenig schockiert, als er erfuhr, was wir so getrieben hatten.


  »Sie haben auf dich geschossen, Garnet?«, wiederholte er fassungslos, dann sagte er etwas in der Sprache der Roma, das Mátyás zum Lachen brachte.


  Mahnend hob ich den Zeigefinger. »Diese Sprache wirst du mir so schnell wie möglich beibringen.«


  »O ja«, warf William ein. »Es wäre nämlich gut gewesen, wenn wir vorgewarnt gewesen wären, dass Mátyás seine Unsterblichkeit opfern würde.«


  Gerade noch hatte Sebastian seinen Sohn verschmitzt angelächelt, aber jetzt wurde er bleich. »Was hast du gemacht?«


  Mátyás zuckte lässig mit den Schultern. »Ach, Papa, komm schon. Dieses ewige Leben ist mit so viel Ärger verbunden, dass ich froh bin, damit nichts mehr zu tun zu haben. Jetzt kann ich älter werden ...«


  »Und sterben«, beendete Sebastian den Satz für seinen Sohn mit Grabesstimme, als wäre Mátyás bereits tot.


  Es war eigenartig, aber ich glaube, außer Sebastian hatte sich keiner von uns vor Augen gehalten, welche Folgen dieses Opfer haben würde. William riss die Augen weit auf, ich hielt vor Schreck die Hand vor den Mund. Mátyás versuchte, das Ganze gelassen zu sehen, doch mir entging nicht, dass seine Hand, mit der er den Kaffeebecher festhielt, zitterte.


  »Jeder stirbt irgendwann mal«, meinte er schniefend. »Das ist ganz natürlich, Papa.«


  »Natürlich ist es, wenn der Vater vor seinem Sohn stirbt, aber nicht umgekehrt, und schon gar nicht Jahrhunderte nach ihm.«


  »Oh, Sebastian«, sagte ich. »Es tut mir ja so leid!«


  Doch er wollte sich nicht trösten lassen, sondern stand auf und entfernte sich von unserem Tisch. William und mir blieb nichts anderes zu tun, als Mátyás anzusehen.


  »Bist du wirklich bereit zu sterben?«, wollte William wissen.


  »Natürlich nicht, Dummkopf«, gab Mátyás etwas sehr schroff zurück. »In nächster Zeit habe ich das sowieso nicht vor, also könnt ihr alle aufhören, jetzt schon meine Beerdigung zu planen.«


  Also ließen wir das Thema auf sich beruhen und unterhielten uns stattdessen über das Wetter und über unsere nächsten Pläne, nachdem sich nun die ganze Aufregung gelegt hatte. Schließlich kehrte Sebastian zu uns zurück, drückte kurz Mátyás’ Schulter und setzte sich wieder hin, ohne noch einmal auf das zu sprechen zu kommen, was ihn so sehr getroffen hatte.


  William und Mátyás erklärten, dass sie genug Abenteuer erlebt hätten und bereit seien, nach Hause zu fahren. Sie boten uns an, dass wir den Weg gemeinsam im Konvoi zurücklegten, doch Sebastian hatte etwas anderes geplant. Er bat Mátyás, unseren alten Toyota nach Madison zurückzubringen, und zog aus der Manteltasche zwei Flugtickets.


  »Paris«, las ich vor. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Wir müssen Ferien von unseren Flitterwochen machen«, erwiderte er mit einem matten Lächeln. »Das war das Einzige, das ich so kurzfristig noch arrangieren konnte. Es sei denn, du glaubst, dass wir von Göttern und Göttinnen verfolgt werden ...«


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht wieder diese Visionen haben würde, nachdem meine zweite Göttin mich verlassen hatte. Aber ich hatte mich auch mit der Tatsache angefreundet, dass mein Leben niemals »normal« sein würde. »Verfolgen wird man uns immer«, erwiderte ich. »Dann können wir es auch mit Stil machen.«


  Apropos Stil: Ich war ein bisschen enttäuscht, als ich sah, welchen Ersatz Sebastian für unser Hotel aufgetrieben hatte. Das Hotel nannte sich Thunderbird, und das gesamte Gebäude war in einem bei den amerikanischen Ureinwohnern entlehnten und politisch völlig unkorrekten, absolut kitschigen Stil eingerichtet. Am Empfang standen sogar Totempfähle.


  »Das ist nicht ganz so wie das Saint Paul«, murmelte ich bei diesem Anblick. Während der Pförtner eine Quittung ausdruckte und Schlüsselkarten für unser Zimmer bereitlegte, standen wir da, die Ellbogen auf die Theke gestützt.


  »Irgendwie cool, findest du nicht?« Sebastian lächelte so breit, dass die Spitzen seiner Fangzähne zu sehen waren. »Wir hätten eigentlich sofort hierherkommen sollen, oder?«


  »Ja, sicher«, sagte ich ein wenig verhalten, da ich mich für Kitsch nicht annähernd so begeistern konnte wie er. »Aber es ist ja nur eine Nacht, bis wir nach Paris fliegen können.« Das war etwas, worauf ich mich richtig freute.


  Unser Zimmer war ein Anblick für sich. Ein riesiger Teppich mit wahllos zusammengewürfelten indianischen Symbolen bedeckte einen großen Teil des Fußbodens, an der Decke hing ein Wagenrad als Lampe, und an der Wand, an der das Bett stand, fand sich ein über alle Maßen verklärtes Gemälde eines Indianers auf seinem Pferd.


  »Ist das hier echt?«, fragte ich, während ich meinen Koffer nahe dem Fernseher abstellte.


  »Das ist einer dieser Orte, wo alles so völlig schlecht ist, dass es schon wieder gut ist«, versicherte Sebastian mir. Er zog die Jalousie vor dem Fenster hoch, das uns freie Sicht auf den Highway 494 bot. Wir konnten das Humphrey Terminal des Flughafens sehen, außerdem einen großen Bereich des Militärfriedhofs von Fort Snelling mit seinen exakt angeordneten weißen Grabsteinen.


  »Tolle Aussicht«, meinte ich, nachdem ich mich zu ihm gestellt hatte. Personenwagen und Lastwagen, die Stoßstange an Stoßstange über den Highway schlichen. Ich seufzte leise. Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien. Den Tag über war es eisig kalt gewesen, und am kristallklaren Himmel war nicht

  eine einzige Wolke zu entdecken. Die Sonne schien so grell, dass mir die Augen wehtaten.


  »Mir ist egal, was du denkst«, gab er zurück und ließ sich so aufs Bett fallen, dass er ein Stückchen in die Luft gefedert wurde. »Das ist ein cooles Hotel.«


  »Ich möchte wissen, was Micah dazu sagen würde.« Micah war ein flüchtiger Bekannter, ein Dakota-Indianer und zufälligerweise auch noch die Verkörperung des Gottes Kojote, der für seine Tricks, Streiche und Betrügereien bekannt war.


  Sebastian legte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Offenbar fiel ihm erst jetzt die Deckenlampe in Form eines Wagenrades auf, und er schnaubte amüsiert. »Machst du Witze? Wer könnte das hier wirklich ernst nehmen?«


  Als ich Sebastian so daliegen sah, wie die schlanken Umrisse seines Körpers sich von der straff gespannten Tagesdecke abhoben, regte sich Lilith in mir und zuckte an meinen Nervenbahnen entlang. Ich musste wohl verführerisch geknurrt haben, denn auf einmal sah mich Sebastian verwundert an.


  Aber schließlich waren das auch unsere Flitterwochen, nicht wahr?


  Er hatte meinen Gesichtsausdruck offenbar richtig gedeutet, da er auf einmal genüsslich zu lächeln begann.


  »Möchtest du ein bisschen Kabelfernsehen gucken?«, neckte ich ihn, während ich mich aufs Bett legte und an ihm entlang nach oben kroch.


  »Was hältst du von ein bisschen Sightseeing?«, konterte er grinsend.


  Ich küsste ihn keusch auf die Brust. »Gute Idee. Das hat schließlich so gut funktioniert.«


  »Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen traurig, dass wir es nicht in den Zoo oder in diesen Park mit dem riesigen Kirschbaum geschafft haben«, murmelte er zwischen den sanften Küssen, die ich ihm auf die Lippen gab. Er hob die Arme und begann, meine Schultern zu streicheln.


  »Viel zu kalt«, wandte ich ein und knabberte an seiner Unterlippe.


  »Trotzdem heißt es, dass das Guthrie ziemlich gut sein soll«, sagte er und tat so, als wäre er nicht interessiert.


  »Wir können immer noch mal herkommen.« Ich küsste ihn intensiver. »Oder wir sehen uns irgendwas in Paris an.«


  »Ich weiß nicht. Ich finde, wir sollten wirklich ... aah!«


  Sein Vorschlag nahm ein jähes Ende, als ich meine Hand auf eine strategisch wichtige Stelle legte und zudrückte. Dann setzte ich mich auf Sebastian und legte die Hände auf seine Brust, als wollte ich ihn davon abhalten, sich aufzusetzen. Lilith schnurrte tief in mir und ergänzte meine Kraft um IHRE, woraufhin Sebastian mich überrascht ansah und dann ein wölfisches Grinsen aufsetzte.


  Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Lippen. Er öffnete den Mund, und ich spürte die spitzen Fangzähne an meiner Zunge. Dieses Gefühl erregte Lilith, auf deren Bestreben hin ich Sebastians Handgelenke umfasste und sie mit Liliths ganzer Kraft auf die Matratze drückte.


  »O weh«, sagte Sebastian, dessen Körper ganz eindeutig auf die Position reagierte, in der wir uns befanden. Sein Penis presste gegen seine Jeans, was ich durch den Stoff meiner eigenen Jeans hindurch zwischen meinen Schenkeln deutlich spürte. Ich ließ die Hüften ein wenig kreisen, woraufhin Sebastian versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien, was wiederum mich nur noch mehr erregte.


  Ich merkte, wie sich meine Brustwarzen versteiften. Dann küsste ich ihn wieder und strich über seinen Körper, um das Gefühl dieser Berührung auszukosten. Sebastian drückte den Rücken durch, und wir schmiegten uns begierig aneinander.


  Und dabei hatten wir uns noch nicht mal unserer Kleidung entledigt.


  Das musste sich ändern, und zwar schnell.


  Ich ließ seine Handgelenke los und zog mein Oberteil aus, dann warf ich es zur Seite. Ich ließ Lilith gewähren, damit SIE meinen BH aufspringen ließ. Sofort legte Sebastian die Hände um meine Brüste und liebkoste mit den Daumen die empfindlichen Warzenhöfe. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken, und ich warf den Kopf in den Nacken, um mich im Rhythmus seiner Bewegungen an ihm zu reiben.

  Sebastian stöhnte laut auf.


  Schließlich hatte ich Erbarmen mit ihm und lehnte mich gerade weit genug zurück, um den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen und sein Glied zu befreien.


  Ich legte die Finger um den Schaft, und Lilith grinste ihn besitzergreifend an. Sebastian wirkte ein klein wenig nervös, zugleich aber auch hoffnungsvoll. Ich glaube, er war nicht enttäuscht, als ich ihn in den Mund nahm und meiner Wildheit freien Lauf ließ ... oder war das Liliths Wildheit... oder eine Kombination aus uns beiden?


  Das Gefühl der Desorientierung empfand ich nicht als so schlimm wie bei jenen Gelegenheiten, als beide Göttinnen darum gerungen hatten, die Kontrolle über meinen Körper zu erlangen. Dennoch war es mehr als nur irritierend, zur gleichen Zeit wie Lilith wach zu sein. Es war früher schon der Fall gewesen, doch nie waren wir dabei so im Einklang gewesen wie jetzt.


  Lilith und ich, wir hatten unseren Spaß. Ich rollte mich zur Seite und zog hastig Hose und Slip aus.


  Sebastian war für mich bereit, er bekam meine Handgelenke zu fassen und drehte mich auf den Rücken. Die Bettfedern quietschten, als wir die Positionen tauschten. Ich merkte, wie sich Lilith ein wenig zurückzog, als er begierig seine Lippen auf meine drückte. Jetzt war ich an der Reihe.


  Ich schmiegte mich an ihn und erwiderte den forschenden, entschiedenen Kuss. Der Stoff seines T-Shirts kitzelte an meinen Brustwarzen, und ich spreizte die Beine, weil ich ihn empfangen wollte. Wir fielen hitzig übereinander her, ich schnappte nach Luft, aber er hielt mich fest.


  Er beugte sich vor, damit er mit seinen Fangzähnen an meinem Hals entlangstreichen konnte, doch mit jedem sanften Biss neckte er mich nur; zu keiner Zeit ließ er Blut fließen. Sein heftiger Rhythmus raubte mir den Atem.


  Es dauerte nicht lange, dann erreichte ich den Höhepunkt, und er folgte mir gleich darauf.


  »Wow«, hörte ich ihn noch keuchen, dann fiel ich in einen tiefen, befriedigten Schlaf.


  Am Morgen saßen wir im Speisesaal, genossen unser kontinentales Frühstück und grinsten uns dämlich an. »Weißt du«, sagte Sebastian nach einer Weile. »Wir können das gern jederzeit wiederholen ... wir drei.«


  Bei dem Gedanken schnurrte Lilith erfreut, aber ich musste lachend den Kopf schütteln. Wie glücklich konnte sich Sebastian doch schätzen! Er konnte einen flotten Dreier haben, wann immer ihm danach war. Natürlich war es schön gewesen, Lilith dabeigehabt zu haben. Ich fühlte mich durch SIE irgendwie erfüllter, so, als hätte mehr von mir diese Erfahrung gehabt als sonst.


  »Ja«, erwiderte ich schließlich, als Sebastians Strahlen einem ängstlichen Gesichtsausdruck wich, da ich mir mit meiner Antwort so viel Zeit ließ. »Das würde uns gefallen.«


  Tatsächlich malte sich Lilith bereits alle möglichen Situationen aus, bei denen Sebastian und SIE ihre Kräfte demonstrieren konnten. Meine Wangen glühten, als ich mich vorbeugte und ihm einige der verlockendsten Ideen ins Ohr flüsterte.


  Diese Möglichkeiten brachten uns so in Fahrt, dass wir es schafften, den Shuttlebus zum Flughafen zu verpassen. Aber wie durch ein Wunder wartete vor dem Hotel ein freies Taxi.


  Ich war so froh darüber, ein Ende der Pleitenserie erreicht zu haben, dass mir erst auffiel, dass ein Troll den Wagen lenkte, als wir an der Ausfahrt zu unserem Terminal vorbeifuhren. Kein beliebiger Troll, sondern der mit Moos behaarte Busfahrer-Troll, der mir schon zuvor unter die Augen gekommen war.


  »Ähm, Sir?«, sagte Sebastian zu dem Fahrer und zeigte dabei auf das Terminal, das rasch hinter uns zurückfiel. »Ich glaube, Sie haben die Ausfahrt verpasst.«


  »Das ist ein Troll«, ließ ich Sebastian wissen, wobei meine Stimme fast vor Frust versagte. »Wir werden unseren Flug verpassen, und er wird uns vermutlich verspeisen, oder was immer das ist, was Trolle mit einem anstellen.«


  Der Wagen wurde langsamer, als wir die Auffahrt zur Mendota Bridge erreichten, einem riesigen, reich verzierten Bauwerk aus Stein, das den Mississippi überspannte.


  »Ich fordere einen Zoll«, sagte der Troll mit Grabesstimme. Der Wagen wurde langsamer, und wir rollten auf den Seitenstreifen. Mitten auf der Brücke kam das Taxi zum Stehen, und der Troll schaltete die Warnblinkanlage ein.


  Sebastian betrachtete den Fahrer, als versuchte er, sich daran zu erinnern, ob Trollblut für Vampire genießbar war oder nicht. Zumindest deutete ich das so, als ich sah, wie seine Fangzähne zum Vorschein kamen.


  »Was willst du von uns?«, fragte ich.


  Der Troll drehte sich zu uns um. Seine Haut war schiefergrau, seine Augen funkelten so dunkel wie Obsidian. Große hängende Ohren umrahmten sein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht. »Ich will deine andere Göttin. Wo ist sie?«


  Seine Augen musterten mich forschend von Kopf bis Fuß, als versteckte ich Athena in meiner Jackentasche.


  »Hm, in Griechenland vielleicht«, gab ich zurück. Ich wusste beim besten Willen nicht, wohin sie gegangen war, nachdem sie Mátyás’ Unsterblichkeit an sich genommen hatte.


  »Bring sie zurück«, forderte er mich auf.


  Dazu hatte ich nun wirklich keine Lust.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Sebastian plötzlich den Kopf herumriss wie ein Jäger, der seine Beute gewittert hatte. Ich folgte seinem Blick und sah, dass drei junge Männer über das Brückengeländer kletterten. Sie trugen identische dunkelblaue Kapuzenshirts unter ihren Jacken, aber bei einem von ihnen konnte ich einen lockigen Kinnbart erkennen.


  Larkin und meine Entführer!


  »Die arbeiten für dich!«, wurde mir in diesem Moment klar. War Fonn auch in dieses Komplott verstrickt gewesen? Immerhin war sie bei dem Ritual zugegen gewesen, bei dem Larkin gefehlt hatte, und sie hatte ihre Verfolgungsjagd in dem Augenblick abgebrochen, als sie gesehen hatte, dass wir auf dem Rückweg zum Hotel waren.


  Sebastian knurrte. »Wer sind diese Typen? Die Ziegenbart-Bande?«


  Bevor ich über seine Bemerkung kichern konnte, kam mir eine Idee. Ich öffnete die Tür und stieg aus. Wagen jagten vorbei, ihre Reifen surrten und summten auf dem Metallgitter der Fahrbahn. Hastig folgte mir der Troll nach draußen. Sebastian stieg auf der Beifahrerseite aus und ging schnurstracks den drei Jungs entgegen.


  Also war ich mit dem Troll auf mich allein gestellt.


  Als er vor mir stand, entpuppte er sich als Riese. Er hatte breite, kantige Schultern und eine ziemlich schmale Taille, was ich grundsätzlich sehr ansprechend finde, nur nicht gerade, wenn ich es mit einem Troll zu tun habe. Er hob seine vorschlaghammergroßen Fäuste. Ich weckte Lilith.


  Wie üblich schloss ich die Augen, während Liliths kochend heißer Geist durch meine Adern strömte. Ich rechnete damit, in diese Trance zu fallen, aus der ich erst erwachte, wenn alles längst vorüber war. Aber als ich die Augen wieder aufschlug, waren nicht wie sonst einige Minuten, sondern höchstens zwei Sekunden vergangen, und vor mir stand ein ziemlich überrascht dreinblickender Troll.


  Der war soeben im Begriff gewesen, in bester Hulk-Manier seine Fäuste auf mich herabsausen zu lassen und mich in den Boden zu rammen. Aber ich hatte ihn problemlos davon abgehalten, indem ich einfach nur eine Hand über den Kopf gehalten hatte. Mit der Handfläche der anderen traf ich ihn an der Brust, woraufhin er drei Meter nach hinten geschleudert wurde und ziemlich unsanft auf der Fahrbahn landete.


  Autofahrer traten auf die Bremse und wichen auf eine andere Fahrspur aus, da er nahe der Mittelleitplanke lag.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sebastian einen Treffer bei einem aus der Dreierbande landete. Auch wenn sie zu dritt waren, konnten sie es mit seiner übernatürlichen Schnelligkeit nicht aufnehmen. Der eine erholte sich gerade noch vom Schlag gegen den Kopf, da tauchte Sebastian bereits hinter dem nächsten auf und schlitzte ihm die Winterjacke auf, sodass Daunen durch die Luft wirbelten.


  Lautes Hupen machte mich darauf aufmerksam, dass der Troll sich wieder aufgerappelt hatte und wie ein Elfen-Rhinozeros auf mich losstürmte. Ich spürte, dass Lilith boshaft zu lächeln begann. Mein Herz raste, diesmal jedoch nicht vor Angst, sondern weil das Adrenalin mit jedem Herzschlag wie ein Aphrodisiakum durch meine Adern gepumpt wurde. Der Troll hatte mich fast erreicht. Ich stieß erregt den Atem aus, dann packte ich ihn an seinem Mantel und wirbelte ihn herum, wie ich es aus dem Fernsehen vom Wrestling kannte. Einerseits war mir zwar klar, dass der Troll viel zu viel wog, als dass ich ihn hätte hochstemmen können, andererseits genoss ich, zu welchen Leistungen mein Körper dank Liliths Hilfe

  in der Lage war. Sobald der richtige Moment gekommen war, ließ ich los, dann flog der Troll über das Geländer und stürzte in die Tiefe. Sein lang gezogener Schrei nahm ein jähes Ende, als das laute Platschen von Wasser zu hören war. Der Troll war im Fluss unter der Brücke gelandet.


  Sebastian musste sich nur noch gegen Larkin erwehren, die beiden anderen Jungs waren bereits zu Boden gegangen. Als Larkin mich sah, rief er: »Ich werde dich ewig lieben!« Dann rannte er zum Geländer, blieb kurz stehen und schluckte deutlich erkennbar, ehe er sich über das Gitter schwang und

  dem Troll in den Fluss folgte. Kaum hatten sich seine zwei Komplizen aufgerappelt, brachten auch sie sich mit einem Sprung in die Tiefe in Sicherheit.


  Sebastian und ich beugten uns über das Geländer, aber ich konnte weder den Troll noch Larkin und seine Kameraden ausfindig machen. »O mein Gott!« Ich merkte, wie aufgeregt ich war, da ich »Gott« anstelle von »Göttin« gesagt hatte. »Glaubst du, ihnen ist was passiert?«


  »Damit endet das Märchen, nicht wahr?«, fragte Sebastian. »Indem du den Troll besiegst, richtig?«


  Ich nickte. »Aber was meinst du? Leben sie noch?«


  »Ich halte sie nicht für tot. Das sah für mich eher nach einem Fluchtweg als nach einem Selbstmord aus.«


  »Dann könnten sie also zurückkehren.«


  »Vielleicht«, räumte er ein.


  »Okay. Eine Sache muss ich noch erledigen, damit wirklich alles vorüber ist.«


  »Und was wäre das?«


  »Ich muss den alten Liebeszauber brechen.«


  Liliths Hitze ebbte ab, und mit einem Mal war mir kalt. Ich zitterte, gleichzeitig spürte ich, wie meine Muskeln von der Anstrengung schmerzten. Über uns zog ein Flugzeug hinweg. Sebastian und ich verfolgten mit, wie es zur Landung ansetzte.


  »Meinst du, wir kriegen unseren Flug noch?«, fragte ich.


  »Wir werden es auf jeden Fall versuchen«, antwortete Sebastian und lief um das Taxi herum zur Fahrertür. Ich nahm neben ihm Platz. »Was ist mit dem Zauber?«


  »Das erledige ich unterwegs.«


  »Und dann wirst du mir erklären, warum du das tun musstest, ja?«


  »Ja«, gab ich, ohne zu zögern, zurück. In meinem neuen Leben an Sebastians Seite sollte es keine Geheimnisse mehr geben.


  Er nickte, während er im Rückspiegel Ausschau nach einer Lücke im fließenden Verkehr hielt. Der Auspuff röhrte laut, als Sebastian schließlich Vollgas gab und losfuhr.


  Ich legte meinen Gurt an und versuchte, mich daran zu erinnern, wie ich vorgegangen war, als ich Larkin ursprünglich mit dem Zauber belegt hatte. Hatte ich ein Beutelchen für ihn zusammengestellt? Hatte ich ihn mit Kräutern beworfen?


  Ich konnte mich einfach nicht erinnern!


  Damals war das für mich nicht so wichtig gewesen. Wahrscheinlich hatte ich es in meinem Buch der Schatten aufgeschrieben, aber das hatte ich so wie alles andere hier zurückgelassen - ausgenommen meine Katze -, als ich über Nacht aus dieser Stadt geflohen war.


  Vielleicht war die Absicht aber auch wichtiger als die Details des Zaubers. Was ich wollte, war ein Schlussstrich unter diese Sache mit Larkin. Ich wollte den Zauber brechen, damit er von seinen Erinnerungen an mich befreit wurde. Ich musste dieses Unrecht wiedergutmachen.


  Ich legte die Hände in den Schoß und hielt sie aneinander, damit sie die Form einer Schale ergaben. Dann stellte ich mir vor, wie sich diese Schale mit bläulichem Licht füllte. Der Wagen ruckelte, als Sebastian die Fahrspur wechselte, während ich mich weiter darauf konzentrierte, die Energie zu sammeln, die ich für den Gegenzauber benötigte. Ich gab außerdem eine Portion Bedauern dazu sowie einen Schuss Vergebung - Vergebung für die herzlosen Gemeinheiten, die er mir angetan hatte, seit ich in die Stadt zurückgekehrt war. Ich konnte bessere Engel vorweisen als er, auch wenn einer davon die Königin der Hölle war.


  Vor meinem geistigen Auge lag ein Funken sprühender blauer Ball in meinen Händen. Lichtblitze standen für meine Gefühle und zuckten und tanzten wie Glühwürmchen. Als ich der Meinung war, dass ich alle heilende Energie gegeben hatte, über die ich verfügte, hielt ich den Ball an meine Lippen und tat so, als küsste ich ihn. Nachdem der Zauber besiegelt war, blies ich ihn in Larkins Richtung.


  Ich nahm mir einen Moment Zeit, um alle überschüssige Energie in den Wagenboden und von dort über die Reifen in die Erde zurückzuleiten, dann kam ich allmählich wieder zu Bewusstsein. Die Heizung stank nach Staub und Stein.


  »Du weißt ja, dass wir dieses Taxi quasi gestohlen haben«, sagte ich zu Sebastian, der soeben einen Laster überholte, der wegen einer leichten Steigung langsamer wurde.


  »Wir stellen es unter irgendeiner Brücke ab, da wird der Troll es schon wiederfinden.«


  Damit gab ich mich zufrieden. Ich hielt mich am Armaturenbrett fest, als Sebastian Gas gab, damit wir so bald wie möglich das Terminal erreichten.


  Auf dem Flughafenparkplatz entdeckten wir einen freien Platz unter einer Fußgängerbrücke. Wir ließen den Wagen unverschlossen zurück, die Schlüssel legte Sebastian ins Handschuhfach. Sollte der Troll noch leben, dann würde er seinen Wagen hier finden. Ich holte unser Gepäck aus dem Kofferraum. Wenn wir es diesmal schaffen wollten, mussten wir uns beeilen.


  Wir rannten über die Straße in Richtung der Ticketschalter, als ich auf einmal Fonn bemerkte. Sie stand an einem dieser elektronischen Eincheck-Automaten und trug die Dienstbekleidung von Delta Airlines. Unsere Blicke trafen sich, gerade als Sebastian und ich den Fußweg erreichten. Sofort drehte sie sich um und kam auf mich zu. Ich spürte, wie ein eisiger Wind an meinen Haaren zerrte.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, hörte ich Sebastian fauchen.


  Auf keinen Fall würde ich von ihr noch mal unsere Pläne durchkreuzen lassen. Lilith kochte in mir hoch wie ein Flächenbrand. Ich ließ mein Gepäck fallen und rannte auf Fonn zu. Als wir aufeinandertrafen, rammte ich ihr mit aller Kraft, die die Göttin mir verlieh, meine Faust in die Magengrube. Sie wurde über den Bürgersteig geschleudert, riss einige der zahlreichen Passanten zu Boden, zerschmetterte zwei Gepäckwagen und nahm einen Verkehrspolizisten mit.


  Ich drehte mich um, griff nach meiner Reisetasche und sah, dass Sebastian mir die Tür aufhielt. »Bei dem Troll mag das ja funktionieren«, meinte er, als ich unter seinem ausgestreckten Arm hindurchging. »Aber bei Fonn bin ich mir da nicht so sicher.«


  Gerade wollte ich protestieren, da stieß etwas gegen mein Bein. Ich schaute nach unten und entdeckte Hero, der sich an mir rieb. »Sieh mal, wer wieder da ist!«, quiekte ich freudig. Obwohl ich halb in der Tür stand, versuchte ich, mich zu bücken, um Hero hochzunehmen, doch der fauchte mich überraschend an. Gerade noch rechtzeitig drehte ich mich um, sodass ich mitansehen konnte, wie Fonn einen Satz auf uns zumachte. Mir blieb keine Zeit, um darauf zu reagieren, und Sebastian hielt nach wie vor die Tür auf. Ich dachte, unser Ende sei gekommen, doch in dem Moment stürzte sich Hero fauchend und mit ausgefahrenen Krallen auf Fonn.


  Ineinander verschlungen, rollten sie über den Fußweg davon.


  »Ich liebe diesen Kater«, sagte ich zu Sebastian. »Er wird bei uns in Madison leben, wenn er will, nicht wahr?«


  Ungläubig beobachtete Sebastian den Kampf zwischen Kater und Frostgigantin. »Ja, klar.«


  Ich zog an seinem Ärmel. »Komm schon, sonst verpassen wir noch unsere Maschine.«


  »Bist du dir ganz sicher?« Er deutete in Richtung der beiden Kreaturen, die, wild fauchend und mit sturmartigen Böen, aufeinander eindroschen.


  »Hero hat die Sache im Griff. Glaub mir.«


  Irgendwie schafften wir es zu unserem Gate, als gerade die Nachzügler für den Flug aufgerufen wurden. Vom Geruch nach Zimt und gebackenem Brot begleitet, winkten uns die Sicherheitsleute durch. Die Stewardess lächelte freundlich, als sie unsere Tickets für die erste Klasse sah, und führte uns zu unseren bequemen Polstersesseln im vorderen Teil des Flugzeugs. Erst als wir saßen, wagte ich es, wieder auszuatmen.


  Sebastian machte immer noch eine besorgte Miene und schaute suchend aus dem Fenster, während ich den Kopf gegen die Rückenlehne sinken ließ und erleichtert seufzte. Ich spürte Lilith über meine Haut streichen, und ich wusste, wenn Fonn es doch noch irgendwie schaffen sollte, in diese Maschine zu gelangen, dann würde sie das noch bitter bereuen.


  Sebastian und ich saßen in einem Café im Fünften Arrondissement und beobachteten das Treiben auf den regennassen Straßen rings um das Pantheon. Wie sich herausgestellt hatte, war unsere Bedienung die Göttin Kali, dennoch beabsichtigte ich, ihr ein großzügiges Trinkgeld zu geben, weil sie uns die letzten zwei Stunden völlig in Ruhe gelassen hatte, damit wir den Fußgängern zusehen und uns daran erfreuen konnten, dass wir einander hatten.


  Von William und Mátyás hatte ich gehört, dass sie gut nach Hause gekommen waren und dass einige Tage später ein magerer schwarzer Kater vor unserer Tür gesessen hatte. Mátyás hatte erzählt, dass der Kater zwar ein wenig ramponiert ausgesehen habe, doch nachdem er die Tür geöffnet hatte, war er ins Haus spaziert, als hätte er schon immer dort gelebt. Barney schien das gar nicht zu gefallen, aber die beiden waren im Begriff, ihre Probleme untereinander zu lösen.


  Ich hielt Sebastians Hand und lächelte, während der Regen gegen die Fensterscheibe prasselte.


  So wie die beiden waren auch wir im Begriff, unsere Probleme in den Griff zu bekommen.
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  Zuerst einmal muss ich einen Moment lang innehalten, um mich von all den Figuren in diesem Buch zu verabschieden, da dies der letzte Band mit Garnet Lacey ist. »Gucci, Gucci, Garnet, du warst eine brave Serie.«


  Auch wenn man immer wieder hört, dass ein Autor ein einsames Leben führt, muss ich sagen, dass mir bei meiner Arbeit stets eine ganze Reihe unverzichtbarer Menschen zur Seite gestanden hat. An erster Stelle zu nennen sind da natürlich die reizende und so begabte Anne Sowards als meine Redakteurin und die kluge und unermüdliche Martha Millard als die beste Agentin, die man sich nur wünschen kann. (Ja,

  ganz ernsthaft!)


  Meine Kolleginnen von der schreibenden Zunft, die diesem Manuskript alle Ecken und Kanten genommen und es zu seiner vorliegenden Perfektion glattgeschmirgelt haben, sind Naomi Kritzer - die immer die Themen erkennt, die ich ansprechen will, und die mir dabei hilft, sie auszuarbeiten – und Sean M. Murphy, der das richtige Gespür für den richtigen Plot hat. Die Feinarbeit erledigte mein unendlich geduldiger Partner Shawn Rounds. Die Computerspielpausen, die lustigen Feste und die allerbesten Elemente der Geschichte verdanke ich meinem stets genialen Sohn Mason.


  Ein Retter in letzter Minute war Patrick Wood, mein Computergott. Ich könnte mir keine besseren Freunde wünschen. Ich danke euch. Euch Großzügigkeit erstaunt und berührt mich zutiefst.


  Meine Beschreibungen von Minneapolis und Saint Paul in diesem Buch entsprechen überwiegend den tatsächlichen Gegebenheiten, allerdings spiegeln sie die Städte so wider, wie ich sie vor meinem geistigen Auge sehe. Und auch wenn es meines Wissens keine Trolle gibt, die Linienbusse steuern, ist mein Freund Nick Dykstra Busfahrer, und er ist schon vieles gewesen, unter anderem auch ein Ork.


  Abschließend möchte ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, für Ihre Treue danken. Ich hoffe, dass Sie nach einer angemessenen Trauerzeit den merkwürdigen Strömungen meiner Fantasie auch weiterhin folgen werden, ganz gleich, wohin sie mich auch führen wird.


  Ich würde mich über ein Wiedersehen freuen.
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  Gemma Halliday


  Spionin in High Heels


  Ich schloss die Augen und machte tief ein- und ausatmend eine Bestandsaufnahme. Ich war unverletzt. Der Unbekannte mit der Pistole hatte mich nicht gesehen. Niemand hatte auf mich geschossen, und ich hatte mir nicht vor Angst in die Hose gemacht. Alles war gut.


  Okay, nicht alles war gut. Richard hatte offensichtlich seine Sachen gepackt, um zu verreisen. Diesen Schluss hatten sowohl der Unbekannte als auch ich gezogen. Wohin war er verreist? Und warum? Richard hatte mir nichts von einer Reise gesagt, und aus der Tatsache, dass ein bewaffneter Mann in sein Haus eingebrochen war, schloss ich, dass es sich nicht um einen sorgfältig geplanten Kurzurlaub im Club Med handelte. Versteckte er sich irgendwo? Steckte er in Schwierigkeiten? Nicht sehr wahrscheinlich. Schließlich hielt Richard es sogar für ethisch nicht vertretbar, ein Mittagessen mit mir als Spesen abzurechnen.


  Ich überlegte, ob ich die Polizei rufen sollte. Aber ich war mir nicht einmal sicher, ob ein Mann ein Verbrechen beging, wenn er in das Haus eines anderen einbrach und in seiner Unterwäsche wühlte. Eigentlich wusste ich ja nicht einmal, ob er wirklich eingebrochen war. Hatte ich die Tür auch wirklich hinter mir ins Schloss fallen lassen? Ich war mit den Gedanken woanders gewesen und hatte nicht darauf geachtet.


  Gott, hoffentlich war Richard nichts passiert. Aber was, wenn doch? Was würde das für ... für das Ausbleiben meiner Periode bedeuten? Wieder spürte ich, wie Schwangerschaftsübelkeit, von der ich nicht wusste, ob es eine war, in mir hochstieg. Ich schwor bei Gott, wenn Richard sich nur auf den Bahamas vergnügte, würde ich ihn umbringen.


  Meine Handtasche klingelte. Ich schrak so heftig zusammen, dass ich beinahe ans Autodach gestoßen wäre. Adrenalin pumpte durch all meine Glieder. Ich steckte die Hand in meine Tasche und klappte mein Motorola auf. Die Nummer meiner Mutter erschien auf dem Display. Wenn es jemand anders gewesen wäre, wäre ich nicht drangegangen. Aber wie ich meine Mutter kannte, würde sie die Nationalgarde nach

  mir ausschicken, wenn ich nicht nach dem vierten Klingeln abnahm.


  »Hallo?«


  »Maddie, du hast es doch nicht vergessen, oder?«


  »Natürlich nicht.« Ich dachte fieberhaft nach. Was hatte ich vergessen?


  »Gut. Denn wir haben für fünf Uhr reserviert, und Ralph sagt seinen letzten Termin ab, um auch dabei sein zu können.«


  Richtig. Ralph, von mir auch Stiefpapa genannt, der Inhaber von Fernandos, dem angesagtesten Friseur auf dem Rodeo und bald mein Stiefvater. Ich war immer noch nicht zu hundertzehn Prozent überzeugt, dass Stiefpapa hetero war, aber zum Familienrabatt manikürt zu werden, ließ ich mir gern gefallen.


  Mom war Ralph begegnet, als sie nach sechsundzwanzig Jahren als Alleinerziehende die Freuden der Partnersuche im Internet für sich entdeckt hatte. Um sich für ihre große Rückkehr auf den Singlemarkt zu rüsten, war sie zu Fernandos zu einer Rundumerneuerung gegangen, wo Ralph ihre Haare zu einem wahren Meisterwerk geschnitten, gestylt und gefärbt hatte. Nach drei Monaten Flirten beim Waschen, Schneiden, Legen hatte Mom zu ihrer Überraschung erfahren, dass Ralph nicht nur (angeblich) hetero war, sondern auch an mehr als an ihren Locken interessiert war. Kaum fünf Minuten später planten sie auch schon eine wunderschöne Hochzeit in Malibu, mit Blick auf den Ozean, Samstag in einer Woche. Ich würde die Brautjungfer sein, und heute Abend würde mich Mom mit einer der zahlreichen offiziellen Pflichten einer Brautjungfer betrauen: der Planung ihres Junggesellinnenabschieds.


  Ich überlegte kurz, ob ich mir einen Vorwand ausdenken sollte, um das Dinner ausfallen lassen zu können. Meine Hände zitterten immer noch. Obwohl mein Herz nicht mehr mit Formel-1-Geschwindigkeit schlug, spürte ich immer noch dieses nervöse Gefühl in der Brust, als würde jeden Augenblick etwas Schreckliches passieren. Aber wie ich meine Mutter kannte (siehe Stichwort Nationalgarde), würde mein

  Fernbleiben nur noch mehr Fragen nach sich ziehen, die ich nicht beantworten wollte. Also gab ich nach.


  »Richtig. Nein, ich komme. Halb sechs, oder?«


  »Fünf!«, schrie meine Mutter ins Telefon.


  »Stimmt, ja.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Vier Uhr siebenundvierzig. Um diese Zeit war auf der 134 viel Verkehr, aber ich konnte es gerade noch schaffen. »Ich bin dabei, ins Auto zu steigen, Mom. Ich treffe dich dort.«


  »Gut. Und komm nicht zu spät.«


  Ich tat so, als hätte ich die letzte Bemerkung nicht verstanden. »Ich kann dich jetzt nicht mehr hören, Mom. Tut mir leid, ich lege auf.«


  Um genau neunundzwanzig Minuten nach fünf fuhr ich vor Garribaldi’s Restaurant in Studio City vor. Ich wäre vielleicht pünktlich gewesen, wenn ich nicht den ganzen Weg über im Rückspiegel nach dem geheimnisvollen Unbekannten Ausschau gehalten hätte. Aber er war nirgendwo in Sicht gewesen. Lektion Nummer eins für Paranoide: Nur weil ich ihn nicht gesehen hatte, hieß das nicht, dass er nicht da gewesen war.


  Ich fand einen freien Platz auf der Straße und stellte mich parallel zu einem Jaguar und einem aus dem letzten Loch pfeifenden Dodge Dart. Glücklicherweise trug ich meine Spiga Slingbacks, damit war ich für alles gerüstet. Deshalb taten mir nach dem kurzen Sprint meine Füße auch nur ganz wenig weh. Stiefpapa stand draußen vor der Tür und sprach in sein Handy, einen konzentrierten Ausdruck auf dem gebräunten

  Gesicht. Künstliche Bräune, natürlich. Als Ralph damals in Beverly Hills ankam, hatte er sich von einem Bauernjungen aus dem Mittleren Westen in Fernando, den europäischen Haarkünstler verwandelt, weil die Chancen, wie er sich ganz richtig ausgerechnet hatte, dass die 90210-Schickimickis einen Salon namens »Ralphs« frequentierten, sehr gering bis nicht existent waren. Unglücklicherweise stammte seine Familie aus der deutschen Schweiz, deswegen war er gezwungen, zur Pflege seiner falschen spanischen Wurzeln zweimal wöchentlich zum Bräunungsspray zu greifen.


  Auf Ralphs Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als er mich ankommen sah. Er hob die Hand zum Gruß und deutete auf die Tür.


  Die Hostess, ganz in Schwarz bis hin zu dem schwarzen Eyeliner und dem schwarzen Lippenstift im Goth Chic, brachte mich zu einem Tisch mit Leinendecke in der Mitte des Raumes, an dem meine Mutter saß, den Blick auf ihre Armbanduhr gerichtet, die dünnen Lippen geschürzt.


  »Maddie, du bist spät dran.«


  Ich wünschte, es würden mich nicht alle ständig mit der Nase darauf stoßen.


  Ich beugte mich zu ihr herunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Wangen. »Sorry, Mom, es war viel Verkehr.«


  Mom verdrehte die Augen, braungrün wie meine. Den hellblauen Lidschatten hatte Mom schon verwendet, als er noch nicht wieder modern war. Sie trug eine Steghose wie aus dem Jahr 1986 und ein Tanktop aus Sweatshirtstoff, auf das ein Glückskätzchen gestickt war. Ich dankte im Stillen den Göttern, dass ich nicht ihren Sinn für Mode geerbt hatte.


  »Du hattest es ganz vergessen, nicht wahr?«, sagte sie.


  »Es wäre mir schon wieder eingefallen.«


  »Natürlich.« Keine von uns beiden war davon überzeugt. »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, während ich mich setzte, »ich habe einen vorläufigen Sitzplan, den ich dir zeigen möchte. Und«, fügte sie mit einem neckischen Funkeln in den Augen hinzu, »ich habe den perfekten Ort für den Junggesellinnenabschied gefunden.«


  Aha!


  »Wo?«, fragte ich, die Antwort schon fürchtend.


  »Das Sixpack.«


  Meine Furcht war berechtigt gewesen.


  »Das Sixpack?«


  »Da gibt es ...« Mom lehnte sich zu mir vor und flüsterte: »Stripper.« Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, und mir wurde wieder ganz flau im Magen.


  »Willst du nicht lieber mit den Mädels einen Tag im Spa verbringen?«, fragte ich flehentlich.


  »Ach, komm schon, Maddie. Entspann dich! Das wird bestimmt lustig. Außerdem handelt es sich um meine Hochzeit, nicht um meine Beerdigung. Schöne Männerkörper weiß ich immer noch zu schätzen.«


  Jawohl, ich würde mich gleich übergeben.


  »Oh, und wir müssen noch einmal alles für den Empfang durchgehen. Ich habe nur ein Zelt für das Büfett bestellt und bete, dass es nicht regnet.« Mom machte ein kleines Kreuzzeichen.


  »Wir sind in L. A., Mom. Hier regnet es nie.« Eine kleine Übertreibung, aber da die Einwohner sieben Zentimeter Niederschlag bereits für einen Monsun hielten, waren wir wahrscheinlich auf der sicheren Seite. Außerdem war es Juli. Die Wettergötter würden es nicht wagen, mitten in der Hauptsaison Regen zu schicken. Dann würde Charlton Heston sie mit seiner Schrotflinte heimsuchen.


  »Also«, fragte Mom und musterte die Gäste hinter mir, »wo ist Richard?«


  Das würde ich auch gerne wissen.


  »Er hat es heute Abend nicht geschafft«, antwortete ich, in der Hoffnung, sie würde nicht weiter nachbohren. Ich fragte mich immer noch, was ich von dem unbekannten Muskelmann in Richards Wohnung halten sollte, aber ich war ganz sicher, dass ich keine Antwort parat hatte, die für die Ohren

  meiner Mutter geeignet gewesen wäre.


  »Oh, wie schade!«, sagte sie.


  Glücklicherweise bewahrte mich ein beschürzter Kellner, der drei Teller mit Salat brachte, davor, weitere Auskünfte über den ungewissen Aufenthaltsort meines Freundes geben zu müssen.


  »Was ist das?«, fragte ich. Ich hatte seit heute Morgen nichts gegessen und bekam plötzlich einen Bärenhunger.


  »Reife Sommerbirnen und Gorgonzola auf frischem Babysalat«, deklamierte Mom.


  Ich nahm einen Bissen. Köstlich. Gut, ich würde vielleicht Details über den gefürchteten Junggesellinnenabschied zu hören bekommen, aber wenigstens war das hier viel besser als die Packung Miracoli, die in meinem Küchenschrank auf mich wartete.


  Ich spießte ein zweites Stück Birne auf und machte hm... hm, um zu zeigen, dass es mir schmeckte, als Ralph sich endlich zu uns gesellte. Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor er neben mir Platz nahm. »Tut mir leid, meine Damen, ich musste das Telefonat annehmen. Ein Dauerwellennotfall.«


  »Dauerwellennotfall?«, fragte Mom.


  »Ich hatte Francine ausdrücklich erklärt, sie dürfe ihr Haar achtundvierzig Stunden nach der Dauerwelle nicht färben, aber hört sie auf mich? Nein. Jetzt sieht sie aus wie ein kastanienbrauner Pudel. Sie kommt morgen früh zur Schadensbegrenzung.«


  Mom und ich nickten angemessen mitfühlend.


  »Also«, sagte Mom, legte die gefalteten Hände vor sich auf den Tisch und straffte die Schultern. »Jetzt, da ihr beide hier seid, habe ich euch etwas zu sagen.« Sie sah mich an. »Rate mal, wer schwanger ist.«


  Ein Stück reife Birne blieb in meiner Kehle stecken.


  Sie konnte es doch unmöglich wissen, oder etwa doch? Sah man es mir vielleicht schon an? Hatte ich schon dieses rosige Schimmern wie angeblich alle Schwangeren? Ich hätte mich wohl doch noch schnell im Auto pudern sollen.


  Aber bevor ich damit herausplatzen konnte, dass ich spät dran war, beendete Mom ihr Ratespiel. »Molly!«


  Erleichtert schluckte ich das Stück Birne hinunter. Natürlich. Meine Cousine Molly. Oder, wie sie in meiner Familie genannt wurde, die Gebärmaschine. In vier Jahren hatte sie drei Teppichratten in die Welt gesetzt. Als wollte sie einen Rekord aufstellen. Was meine Großmutter selbstverständlich sehr glücklich machte. Nichts lieben irisch-katholische Familien mehr als eine produktive Gebärmaschine.


  »Das ist ja toll«, sagte ich mit ungefähr genauso viel Enthusiasmus wie ein Lithium-Abhängiger.


  »Toll? Das ist einfach fantastisch!«, rief Stiefpapa.


  Okay, ich war zu achtzig Prozent sicher, dass er hetero war.


  »Wisst ihr«, sagte er und wedelte mit den Händen, »eine meiner Kundinnen macht ganz entzückende Babykörbchen. Sie tut Teddybärchen aus Biowolle und selbst gestrickte kleine Schühchen hinein - so süß, dass man davon Karies bekommt.«


  »Oh, das hört sich wundervoll an. Wir müssen ihr unbedingt einen kaufen«, schwärmte Mom. »Was sagst du, Maddie? Willst du mit mir zusammen für das Baby einkaufen gehen?«


  Nein, das wollte ich nicht. Die ganze Unterhaltung machte mich nervös. Je mehr ich an Molly und ihre dreieinhalb Zwerge, selbst gestrickte Schühchen und vor allem den ungeöffneten Schwangerschaftstest auf meinem Küchentresen dachte, desto mehr verspürte ich den Drang, nach draußen zu rennen und meinen Freund lauthals zu beschimpfen, weil er fehlerhafte Kondome gekauft hatte. Aber das konnte ich

  nicht. Weil ich nämlich keine Ahnung hatte, wo Richard steckte. Wahrscheinlich würde ich stattdessen weitere Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, die irgendein Einbrecher dann später zu seiner persönlichen Belustigung abhören konnte.


  »Hey, fehlt da nicht noch jemand?«, fragte Stiefpapa und blickte über den Tisch auf den leeren Stuhl. »Wo ist denn Richard?«


  Das war, wie ich noch herausfinden sollte, die Eine-Million-Dollar-Frage.
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